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Wocbenchronik.
Staat und Presse.

Staunend verfolgt man die politische Entwicklung
in Deutschland. Nichts osfenbart klarer den
reaktionären Geist der heutigen Regierung, als die
Zeitungsverbote, die gestützt aus eine Notverordnung
des Innenministers über das Reich niederprasseln
nud überall einschlagen, wo man eine eigene, dem
nationalsozialistischen Regime nicht genehme
Meinung verficht. Zentrumsblätter werden wie
kommunistische und sozialistische Zeitungen mundtot
gemacht. Die Presse Preußens, Badens, Bayerns usw.
wird gleichermaßen vom Verbote erreicht. Das
demokratische Empfinden der süddeutschen Völker empört
sich Daß die Hitler-Regierung im „Lande der großen
Geister" so unverzüglich den Spuren des
bolschewistischen und des fascistischen Staats folgt, die die
Pressefreiheit aufgehoben haben, das überrascht die
ganze Welt und schasst den Nährboden sür die
abenteuerlichsten Gerüchte.

Angesichts dieser Zeiterscheinungen war es ein
großes Verdienst von Bundesrat Dr. Meyer, daß
er als erfahrener Staatsmann und bester Kenner
der Presse sich aus Einladung des Slaatsbürgerkurses
Bern in öffentlichem Vortrag über das
Verhältnis von Staat und Presse aussprach
und mit voller Ueberzeugung für die Kulturerrungenschaft

eintrat, die wir heute unter dem Namen
Pressefreiheit zu unsern besten freiheitlichen
Staatsinstitutionen zählen. Man darf sich ia nicht
verhehlen, daß es auch bei uns Leute gibt, die
angesichts des maßlosen Uebcrbordens einer gewissen
Presse die Frage autwerfen: Muß sich der SMat
das bieten lassen? Da mögen die ruhigen, sachlichen
Ans'übrungen unseres schweizerischen Innenministers
zur Abklärung beitragen. Bundesrat Dr. Meyer
bot in seinem Vortrag zuerst einen Ueberblick über
Entstehung und Entwicklung der politischen Presse.
Ihre Geschichte ist eng verknüpft mit der Entstehung
der Buchdruckerkunst. Humanismus und Reformation
hgbcn ideenspendend an ihrer Wiege gestanden. Die
Französische Revolution hat sie machtvoll gefördert.
Von Ansang an offenbarte sich der Gegensatz zwischen
der Gebeimnismacherei der Regierungen und der
Öffentlichkeit der Presse. Die Stimmung der
Regierungen gegen die Prüfte gibt ein Wort des

Mißischen Staatsmannes M anteus fel wieder. der
zu Bismarcks Zeiten sagte: „Wenn die Presse einen
KgSk hätte, so würde ich ihn gerne abschlagen".
Umsonst suchte man schon frühe durch Schikanen aller
Art die Presse niederzudrücken. Zeitungssteuern,
Kantinen, die Vorzensur wurden eingeführt. Aber schon
friche auch suchten sich die Regierungen die Presse
zu sichern Friedrich der Große tat den Aus-
svr-ch: „Man soll die Ga-etten nicht genieren". Er
selbst zögerte nicht, die Nreisezensur einzuführen.
Wie kaum ein anderer verstand es Napoleon I. sich

der Presse »u bedienen. Sein größer Schüler in der
geüalen Stimmnngsmacherei und im Verdrehen von
Tatsachen war der österreichische Staatsmann Met-
ternich. Bismarck nannte die Journalisten
„L"iite, die chren Beruf verfehlt haben", doch hat er
se'bst eine An'ahl von Blättern mit Geldmitteln
bearbeitet, um durch sie die öffentliche Meinung zu
beeinflussen. Im 19. Jahrhundert war die Presse
eine nicht mehr zu unterdrückende Macht geworden.
Der Geist der Demokratie, der durch die Welt
ging, hat die Presse entwickelt und sie selbst wiederum
HZ diesen Geist gefördert. Sobald die Presse ihre
Stellung gefeüsgt hatte, verlangte sie staatsbürgerliche

Rechte. Sie erlangte das Große, das im Rainen

Pressefreiheit liegt. Im Kampf um die
P-essefreibeit spiegelt sich der Kamvf um die Freiheit

überhaupt, der Kampf um die demokratischen
Rechte wider. „Die Freiheit der Feder ist das einzige

Palladium des Volkes", sagte Kant.
Englands großer Dichter und Politiker Sheridan
schrieb: „Mit einer nicht gefesselten Presse läßt sich

alles erreichen", und der französische Philosoph Con-
dorret sagt in seinem lablsan stistorlquö ciss pro-
?rö5> ck? I'ssp-ii kumain: „Wo Pressefreiheit herrscht,
ist Mißbrauch der Macht ausgeschlossen." In der
Schweiz war zu Beginn des 19. Jahrhunderts der
Zürcher Staatsmann Paul U steri ein
leidenschaftlicher Kämpfer sür die Pressefreiheit.

„Wenn wir heute," so führte Bundesrat Dr. Meyer
aus, „die Bilanz ziehen über das, was die Pressefreiheit

im letzten Jahrhundert erreicht hat, so kann
man nicht leugnen, daß sich auch Schattenseiten
zeigten. Aber sie treten zurück hinter der gewaltigen
Förderung, welche die Pressefreiheit dem geistigen
Fortschritt, der Kultur, gebracht hat. Die Presse
beruht aus Freiwilligkeit. Joder liest freiwillig und
begibt sich freiwillig unter den Einfluß der Presse.

In diesem Moment liegt eine Verstärkung ihres
Einflusses. Trotz der Vorzüge der Pressefreiheit
besteht jetzt wieder eine Gegenbewegung. Diese richtet
sich aber nicht nur gegen die Presse, sondern gegen
Freiheiten überhaupt, gegen den Parlamentarismus,
gegen die Bureaukratie. Aber mit dieser sreiheits-
feindlichen Strömung, wie sie jetzt auch in Deutschland

auftritt, kann die Gesamtentwicklung von zwei
Jahrhunderten nicht ausgelöscht werden. Diejenigen
Leute, die heute die Presse benützen, um eine
alleinige Meinung zu schassen, die benützen die Autorität

der Presse, die sich unter dem Regime der
Pressefreiheit gebildet hat.

Da, wo Ze Presse sich nach Parteien spaltet,
ist ibr Einfluß nicht so gewaltig, aber die Spaltung

nach politischen Parteien ist die natürliche Folge
verschiedener Weltanschauungen. Ohne den Scheinwerfer

politischer Parteien wäre das politische Leben
weit weniger lebhast. Die Presse überbetont das
Wesen der Parteien, aber das ist der Weg zur Abklärung.

Schlimm ist es, wenn man nur eine einseitige
Presse liest. Das bringt keine richtige Orientierung.
Da bildet nun das Parlament, in dem man alle
Ansichten hört, eine Korrektur.

Ganz besonders wichtig ist dse Presse in der
Demokratie. Keine Demokratie ohne Presse! Die Presse
schafft Raum für den Staat. Ihre Diskussionen
erstrecken sich über die ganze Welt. Präsident Ma-
saryk hat das Wort geprägt: OZmonratis o'est
clisoussion. Die Demokratie wird trotz allen
Anfechtungen doch die Staatsform der Zukunft sein. Vor
allem ist sie die Staatsform der kleinen Staaten. In
unserer föderativen Demokratie ist es die hohe Aufgabe

der Presse, dafür zu sorgen, daß Minderheiten
nicht unterdrückt werden, daß durch Aufktä nng überzeugt

wird.' Die Presse hat eine Mission der Volks-
erzichung. Sie muß helfen, Gräben zu überbrücken,
den Willen zur Arbeitsgemeinschaft im Volk zu wecken.
Ohne Pressefreiheit läßt sich unser Staatsleben nicht
denken.

Von hoher Bedeutung ist es, daß die Presse sich
frei hält von unsachlichen Einflüssen. Es muß betont
werden, daß unsere Schweizerpresse ein hohes Niveau
einnimmt. Ihre Sauberkeit wird auch im Ausland
anerkannt. Die Freiheit der Presse ist bei uns im
großen und ganzen wenig mißbraucht worden. Man
hat wohl schon gesagt, die Presse in ihrer Freiheit ist
doch allzu frei, aber da liegt ein Irrtum vor. Das
Verantwortlichleitsgefüll un e er schweizerischen Pres e
ist im allgemeinen so hoch entwickelt, daß sie sich
selbst Grenzen auferlegt. Durch ihre Liebe zu Volk
und Land und zur Demokratie bildet sie einen kulturellen

Faktor im Staate und ist berufen, ihm die
höchsten Dienste zu leisten." Mit diesen Worten schloß
Bundesrat Meyer seine überaus zeitgemäßen
Ausführungen. I. M.

Professor Carl Hilty.
Der Anwalt der schsrneiLS rischen Frunenbetvegnng.

1833-1909.
Von Elisa St rub.

100 Jahre sind es her, daß Carl Hilty am
28. Februar 1833 im st. gallischen Werdenberg
geboren wurde. Wir Frauen, und gerade die
fortschrittlichst gesinnten, Haben allen Grund,
dieses Tages zu gedenken und in Dankbarkeit
sich dieses Mannes zu erinnern, der für die
Frau und ihre vollkommene Befreiung eintrat
zu einer Zeit, da sie es in der Schweiz selbst
kaum tat.

Damals, als sich Hilty in seinen Schriften
für die Frau und ihre rechtliche Gleichstellung
mit dem Manne einsetzte, gab es noch keinen
„Schweizerischen Frauenstimmrechtsverband", der
seine Forderungen gestellt und die Entwicklung
oder Nichtentwicklung der schweizerischen Demokratie

wachsam verfolgt hätte, damals bestanden
weder das „Schweizerische Frauenblatt", noch
das .Mouvement ksmimà", noch das „Jahrbuch

der Schweizersrauen", die heute die deutschund

die welschschweizerischcn Frauen verbinden,
sie stetsfort aus dem Lausenden halten über das,
was in der Frauenwelt anderswo und innerhalb
unserer Grenzen geschieht und die policischen
Zeitprobleme besprechen. Zu jener Zeit waren
die Frauen nur zur Ausübung von Wohltätigkeit

und Gemeinnützigkeit zusammengeschlossen
und waren sich ihrer benachteiligten Stellung
im Staate kaum bewußt.

In einigen Führerinnen, ja, da lebte die
Sehnsucht nach der vollständigen Befreiung der
Frau und wirkte sich aus, aber die Massen der
Schweizersrauen waren noch nicht in Fluß, waren

durch diese Sehnsucht noch nicht in
Bewegung geraten.

Damals wurde Hilty der Anwalt der Frau,
der jedes Jahr seine Stimme erhob, hinwies
auf das, was die Frauen vor allein zu erstreben

hatten, und der so die now nicht existierende

schweizerische Frauenpresse personifizierte.
Es ist in seinem „Politischen Jahrbuch der

Schweizerischen Eidgenossenschaft", welches in 23
Bänden erschien, daß Hilty sich alljährlich in
seiner Umschau über die Weltereignisse mit der
Frauenbewegung, mit Fortschritt und Stillstand,

mit Freund und Feind derselben, befaßte,
Jn dieser Beziehung sind diese nach dem Tode
Hilths eingegangenen Jahrbücher fortschrittlicher
und zeitgemäßer, als die sie jetzt quasi
ersetzenden Jahrbücher der „Neuen Helvetischen
Gesellschaft", die der Frauenbewegung wenig
Beachtung schenken und wenig Platz einräumen.
Heute wollen wir uns all dessen erinnern, was
Hilty für die Frauenfrage geleistet hat. Es war
verborgene Arbeit; denn sie war in den
ausschließlich von Männern gekannten und gelesenen

Jahrbüchern Wohl verwahrt und blieb den
Frauen unbekannt. Sie wußten nicht, daß Jahr
für Jahr einer ihre Sache bei der gebildeten
Männerwelt führte und verteidigte. Darum holen

wir ans Tageslicht, was in den Bibliotheken
verborgen liegt und lassen Hilty vor uns

Frauen reden.
Für uns gibt es noch heute keine bessere und

allseitigere Würdigung der Frauenfrage, als der
von Hilty verfaßte Artikel „Frauenstimmrecht",
im Jahrgang 1897 Band 12 der Jahrbücher,
erschienen. Mit dem Aufsatz „Os Lsnset-à" kam
er dann als Separatabdrnck heraus und wird
aus diese Weise den Weg auch zu den Frauen
gesunden haben, ist aber heute im Buchhandel
kaum mehr erhältlich. In dieser Arbeit untersucht

Hilty, ob es irgendwann und irgendwo ein
ganzes zivilisiertes Volk gegeben habe, in
welchem beide Geschlechter für vollkommen rechts-
gleich angesehen wurden. Er gibt den historischen
Ueberblick über die Stellung der Frau in der
Geschichte, betont, daß nach der Bibel zeitweise
Frauen das oberste Richteramt des Volkes Israel
in Händen hatten, durchgeht die Zustände bei
den Römern und alten Deutschen, zitiert die

Reihe der regierenden Frauen, die meistens
vorzügliche Regentinnen waren, nennt die Frauen,
die freiwillig in Kriegen mitfochten, er besaßt
sich mit den besonders berühmten oder gelehrten
Frauen des Altertums und der neuern Zeit,
gibt eine Darstellung der Zustände in der
Gegenwart, behandelt die Für und Wider des
Problems, bespricht die mutmaßlichen politischen
Wirkungen des Frauenstimmrechts und die
politische Parteinahme der Frauen. Nirgends
verkleinert er oder macht die Frau lächerlich,
nirgends ist eine Geringschätzung der unverheirateten

Frau zu spüren, wie man sie trotz allen
Fortschritten heute immer noch zu hören und
zu fühlen bekommt, immer erblickt er in der
Frau den unterdrückten, aber aufstrebenden, zn
allem Guten befähigten Menschen. Durch keine
Schlagwörter ist er beeinflußt, durch keine
Tradition beengt, nicht durch den Zeitgeist gebunden;

frei, überlegen sagt er seine Meinung
zugunsten der Frauenbewegung heraus in seinem
so klaren, so durchsichtigen Stil. In der
Annahme, daß vielen unserer Frauen, besonders der
jüngern Generation, der Artikel Hilths unbekannt

ist, zitieren wir wörtlich einige Stellen
daraus, umso mehr, als die von Hilty
erhobenen Forderungen ganz zeitgemäß und zum
Teil in der Schweiz überhaupt noch nicht und
einzelne davon nur in einigen Kantonen
verwirklicht worden sind. Ueber Freiheit und
Frauenstimmrecht urteilt er folgendermaßen: „Die
Freiheit besteht wesentlich darin, daß man an
der Gesetzgebung Teil nimmt; alles andere ist
eine Gewährung von Rechten, die auf dem guten

Willen.eines Dritten beruht und deshalb
eine sehr zweifelhafte Errungenschaft. Wir
betrachten also unsererseits das Frauenstimmreck 5

als den praktischen Kern der Frauenfrage." Für
die Wichtigkeit dieser Frage findet er folgende
Worte-: „Das Stimmrecht des weiblichen
Geschlechts ist in allen zivilisierten Staaten, in
denen überhaupt irgend eine Beteiligung der
gesamten Bevölkerung an der Gesetzgebung und
Verwaltung des Staates stattfindet, die weitaus
größte der noch zur Lösung ausstehenden
Staatsfragen, Denn damit allein ivird eine.-
seits das sogenannte „allgemeine Stimiurecht"
ans einer täuschenden Redensart zu einer Wahrheit,

indem dann wirklich die gesamte
staatsbürgerliche Bevölkerung erwachsenen Alters (mit
Ausnahme geringer Bruchteile, wie etwa der
kriminell Verurteilten, oder sonst nicht ehren-
sähigen oder nicht selbständig handlungsfähige
Personen) daran teilnimmt. Es gibt in
unsern modernen Staaten keine Maßregel, mit der
man politisch so viel ausrichten, ja unter
Umständen die ganze Politik eines Staatswesens
ändern kann, wie die Einführung des Frauenstimmrechts."

Nicht daß er der Ansicht wäre, daß sich
diese Maßnahme augenblicklich wesentlich
auswirken würde, dies würde eine geraume Zeit
brauchen, und er wünscht sich „einen bedeutenderen

Staat zu sehen, in welchem die Frauen
seit wenigstens einem halben Jahrhundert rechtsgleich

gewesen wären." Dem verbreiteten Urteil
über die Minderwertigkeit der Frauen hält er
entgegen: „Der Beweis einer durchschnittlichen
tatsächlichen Jnferiorität des weibl. Ges lechis müßte
unseres Erachtens durch historische oser heurige
Erfahrungen geführt werden, und auch diese
wären nicht einmal ganz konkludent, denn der
Besitz eines Rechtes erzieht und befähigt auch

zum Gebrauch desselben, und niemand kaun
als in dieser Hinsicht unbefähigt erklärt werden,
bei welchem man den Versuch noch nicht
gemacht, vielmehr sehr sorgfältig ausgeschlossen hat.
Es ist das die ungerechte Argumentation, welche

Michael Loser.
Von Dorette Hanhart.

(Schluß.) 10

Am andern Morgen reiste Michael weg, ohne
Christine nochmals gesehen zu haben. Er reiste weiter

südlich, ihm war es gleichgültig, wohin. Er wartete

auf ein Wort, das ihm die Erlaubnis gab. vor
Georg Landis hinzutreten. Denn er war kein Dieb,
kein Räuber, er verabscheute die heimlichen Wege.
Er würde vor ihm stehen als ein Bittender, aber
gleichwohl als aufrechter Mann. Das Glück begünstigte

ihn, er wußte es wohl. Aber lieben wir nicht
über alles die Geschenke, die schön und hochherzig
dargebracht werden? Er kam sich beinahe vor wie
verzaubert. Michael Loser, der Einsiedler, wußte
sich unlöslich verankert im Herzen dieser Frau. Und
sie ließ es geschehen, warf das Gewicht ihrer
zärtlichen Gefühle dazu. Sie gehörte zu ihm, das
wunderbarste hatte sich ereignet. Er hielt sie in seinen
Armen, so nahe, daß er ihr Herz schlagen hörte.

Sie hatte gesagt: — Nur du bist noch da,
Michael. — Sein» Kargheit schmolz dahin wie letzter
Schnee, seine Worte erblühten wie Blumen unter
der Wärme seiner Empfindung. Ach, selbst die
armselige Sprache bekam Wohlklang und tiefen Sinn.
Später weinte sie. Er hätte es nicht erfahren, wenn
seine Hand nicht ihre nasse Wange gestreift.

— Du leidest? —
Und sie bittend mit dem Versuch eines Lächelns:
— Achte nicht darauf. —
Er angstvoll:
— Du denkst an Georg? —
Und sie einfach:
— Ja, ich denke auch an ihn. —

— Du wirst es schwer haben, Christine. Wird es

nicht zu schwer sein? —
Sie schaute ihn an mit Augen, die nichts Nahes

ergriffen. Etwas Seherhastes umstand sie. Wissen
um kommendes Leid. Sie gab keine Antwort auf
seine letzte Frage, aber in der Leidenschaft, womit
sie sich an ihn drängte, lag ein Uebermaß und ein
glühendes Ausgeben.

^
Welch seltsames Leben führte er. Sknn war er

bereits den vierten Tag unterwegs. Er stand an
fremden Bahnhöfen, schlenderte durch kleine, winklige

Gassen, trank roten Chianti in schmutzigen
Schenken. Er vermied es, in Gasthäuser zu gehen,
wo er Gefahr lies, angesprochen zu werden. Er
hütete diese Tage wie ein Geiziger, sie gehörten ihm
und durch nichts wollte er in der wunderbarsten
Erwartung gestört sein. Am fünften Tag regnete es.

Er setzte sich uàr das Glasdach einer kleinen, ziemlich

sauberen Herberge. In einer dunklen Küche
wurde sein Mittagsmahl bereitet. Hühner gackerten,
ein kleines Kind schrie. Die Mutter, eine noch junge
Frau, stand am Herde und tröstete es mit einer
Stimme, die wie gebrochen schien. Aus seinem Tisch
stand in einem groben Glas eine wilde Rose.

Die Geräusche um ihn, der Anblick der roten
Blume, die Regentrovsen, welche an der Fensterscheibe

niederrannen, strömten tiefe Schwermut aus.
Michael schien es, als müsse er sogleich aufstehen.
Eine plötzliche Unruhe bedrängte ihn. Doch der Regen

setzte mit neuer Heftigkeit ein. Die Straßen
waren im Nu aufgeweicht. Wohin sollte er übrigens
gehen? In zwei Tagen kam er in die S'adt, wo
er Christinens Brief finden sollte. Sie bat sich

eine Wocke a"s und nun war die Zeit bald um.
Er öffnete seine Brieftasche. Sie war mit Zet¬

teln angefüllt. Er schrieb sie irgendwo, irgendwann,

ausgestreckt in einer Wiese, abends in der
Kammer einer Herberge, auf dem holprigen Dach
eines Omnibus, auf einem nicht ganz reinen Tischtuch,

wo er sich sein einsames Mahl mit eilig
hingekritzelten Worten an sie würzte. Was grub er nicht
alles aus seinem Inneren heraus! „Die Beichte an
die geliebte Frau begehen wir wohl nur einmal in
unserem Leben mit dem gleichen Ernst und jener
Gewissenhaftigkeit, die uns später vielleicht
übertrieben erscheint," schrieb er. „Mein Dasein," fuhr
er fort, „schien mir bis zu dieser Stunde viel eher
eine Sache der Ueberlegung zu sein und was so

an Gemütsbewegungen mit unterlief, hatte ein heftig

brennendes, aber rasch auslöschendes Leben. Wer
bist du, daß es dir so resttos «gelingt, den Verlaut

meiner Tage zu ändern? Unter der
unbewußten Leidmaske deines zerbrechlichen Wesens
ahne ich Kräfte, die nur daraus warten, befreit zu
werden. Eine allzu große Behütung wehrte seinem
starken Sinn sür eigene Verantwortlichkeit; man
drängte dich in die Rolle des Kindes und band
damit das Leben der Frau."

Die Wirtin trat an seinen Tisch.
— Herr — sagte sie, — das Kind weint, es ist

müde, der Regen macht es unleidlich, wie uns Große
auch. Ich will es schlafen legen. Das Huhn kocht
indessen im Reis, in einer halben Stunde können
Sie speisen. —

Michael nickte. Mochte das Kind gehen,^ er
wünschte ihm einen gesunden Schlas. Er riß ein
neues Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb: „Das
Wetter ist windig und wolkig, wo treibe ich,
Christine? Ein Atem von Leidenschaft liegt über diesen

Tagen, ich spüre es wie Wetterleuchten in mir
und eine Begierde, die ihre Säfte aus dem Erd¬

boden zieht, treibt mich in verwegene Träume. Das
Leben sprengt alle Formen, ich war wie ein enges
Gefäß, litt kein maßloses Ueberschäumen, nun ist
heftig flutende Bewegung in mir. Mir ist, als hö.e
ich Ozeane rauschen, es ist mein Blut, das singt. Es
ist der rote, anschwellende Rhythmus meiner Liebe.
War ich je müde? Ging ich gemessenen Schrittes?
Schliei ich ein ohne Wunsch? Die Zeiten sind vorbei,

aus ewig vorbei."
Am Vorabend des siebenten Tages kam er in

die Stadt, in der sich sein Schicksal besiegeln würde.
Er war ruhig, von einer getragenen Feierlichkeit,
wie ein gläubiger Christ vor der religiösen Hand-
lung. Diesmal ließ er sein kleines Gepäck in das
beste Hotel tragen. Er befahl ein Bao, rasiert« sich
mit äußerster Sorgfalt, wechselte seinen Reisean-zug.
Er ging in den Speisesaal, bestellte sich
ausgezeichneten Wein und gute Zigarren. Sein kleiner
Tisch mit einem Gedeck stand am Fenster. Er mußte
nur von seinem Teller ausschauen, so fiel sein Blick
auf einen flammend roten Feuerbusch. Er kostete
aus eine besondere Art die auserlesene Mahlzeit. Es
lag nichts in ihm von der abgewandten Gleichgültigkeit,

womit er sonst sein Mahl einnahm. Der Wein
stand golden im feinen Kristall. Er hob sein Glas,
neigte es, als säße er der geliebten Frau gegenüber.

Sie war da, im weißen, gütigen Brot, im
freudigen Wein, im blauen Rauch der Zigarre. Sie
war die Lust, die er atmete, sie war das Beste,
Wahrhaftigste seines Lebens.

Später schlenderte er durch die Stadt. Sein erster
Besuch galt dem Postgebäude. Da lag es schlafend,
wie ein freundlicher, dicker Koloß. Aber in seinem
Innern barg es einen Schatz und morgen in aller
Frühe würde er ihm diesen entreißen.

Bor der Türe eines Fremdenkafsees standen gc-



die sogenannten „herrschenden" Völker seit jeher
gegen die von ihnen Unterdrückten angewendet
haben; sie ließen es niemals auf die Probe
ankommen, sondern bestraften jede dahingehende
Aspiration bereits als Majestätsverbrechea
Die Freiheit und das Bewußtsein einer würdigen

Rechtsstellung ist eben ein sehr großes und
sogar unentbehrliches Erziehungsmittel der Völker

und tut nach Pasquale Paoli größere Wunder

als selbst der heilige Antonius von Padua,
bekanntlich einer der am schnellsten
Heiliggesprochenen." Ueber Fehler, die dem Frauengeschlecht

noch eigentümlich sind, äußert er sich:
„Tie Fehler der Frauen sind die der
unterdrückten Völker ohne Freiheit, oder die von
Menschen, die keine rechte Beschäftigung haben,
sondern bloß zum Vergnügen verdammt sind."
Sind das nicht ganz moderne, an Baerting
erinnernde Gedankengänge? Hilth fährt in seiner
Beurteilung der Frau weiter: ,^Es ist ein Wunder

und ein Beweis für ihre gute ursprüngliche

Natur, daß sie sich dabei so lange relativ
gut erhalten Haben und oft genug ausdauernder,
fester, zuverlässiger, prinzipientreuer, opferfähiger

und furchtloser sind, als viele heutige Männer

in allen Ländern", und er fügt in einer
Anmerkung bei: „Die ungeratenen Töchter sind
seltener als die ungeratenen Söhne, und man
kann es ruhig auf das Urteil aller ältern Leute
ankommen lassen, ob sie von ihren erwachsenen

Söhnen oder Schwiegersöhnen nur halb so
viel Liebe, Freude, Trost und Hilfe erfahren
haben, wie von ihren Töchtern." Er wendet ttch
dagegen, daß ganze Klassen von tüchtigen Frauen
von der Beteiligung an öffentlichen Angelegenheiten

ausgeschlossen sind: „Es ist an und für
sich schon ein Widersinn, daß den Frauen von
Frauen in den Schulen Verfassungskunde und
politische Geschichte vorgetragen wird, diese Lest
rerinnen und Schülerinnen aber niemals in die
Lage kommen, in Anwendung dieser Kenntnisse
an einer Abstimmung oder Wahl teilzunehmen,
an der viel weniger gebildete Klassen von Männern

oft genug den Ausfchlag geben. Der Staat
tut sich selbst einen großen Schaden, wenn er
die ganze Hälfte seiner Bürger des Rechtes
sich für die öffentlichen Interessen zu interes
sieren und damit notwendig auch der Fähigkeit dazu

beraubt, und es ist sonderbar, daß dies
Söhne von Müttern und Männer von Frauen
mittun, die ganz genau wissen, daß das Beste,
was sie an Geist und Charakter in sich
tragen, von diesen Frauen herrührt." Es keße sich
noch manches weise und überlegene Wort aus
dieser Schrift zitieren, was wir aber raumeshalber

nicht tun können. Wir fügen nur noch
ihren Schlußsatz an, der, wie Hilth vorschlägt,
in eine spätere Bundesverfassung der schweizerischen

Eidgenossenschaft aufgenommen werden
sollte:

„Es steht den Kantonen frei, in
ihren Verfassungen dem weiblichen
Geschlechte das Stimm recht in
kantonal e n o d e r Gemeinde - A n g eke g e n-
heiten, sowie das aktive und passive

Wahlrecht mit Bezug auf kantonale
und Gemeinde - Behörden

uneingeschränkt oder mit Beschränkung
auf bestimmte Gegen st ände

einzuräumen, unter den gleichen
allgemeinen Voraussetzungen, wie sie
für das Stimm- und Wahlrecht der
männlichen Bevölkerung jeweilen
bestehen. Frauen, welche in einem
Kanton das volle Stimm- und Wahlrecht,

gleich den Männern besitzen,
können dasselbe dort auch in
eidgenössischen Angelegenheiten aus -
üben, sind jedoch nur nach eidgenössischen

Verfassungs- und
Gesetzesbestimmungen in eidgenössischen Räten

wählbar."
Dieser Artikel bildet die ausführlichste

Stellungnahme Hilths zum Frauenstimmrecht. Von
da an finden wir nun alljährlich in den
Jahrbüchern eine Rubrik „Frauenfrage", in der je-
weilen die wichtigsten Vorkommnisse aufgezählt
und kommentiert werden, und die in ihrer
regelmäßigen Folge die Geschichte der Frauenbewegung

mit ihrem Auf und Ab vor uns vorüberziehen

läßt und nicht nur als historisches
Nachschlagewerk von großem Interesse ist.

Wir werden in den nächsten Nummern einige
Proben daraus bringen.

7. Tagung der Berner Frauen.
„Diese Tagung ist nicht mehr das, was sie

am Ansang war, nicht mehr ein großes
Zusammenströmen von Frauen aus allen Teilen des
Kantons", sagte die Berichterstatterin im „Bund".
Damit spricht sie nur eine Erfahrung aus, die
man auch anderswo, z. B. in Zürich, gemacht hat
und die man bei der Veranstaltung von
Borträgen heute leider ebenfalls imnier wieder
machen muß. Unter dem unaufhörlichen Druck der
Zeit hat sich in den Menschen offenbar eine
gewisse Müdigkeit herangebildet — man möchte
oft nichts mehr hören und nichts mehr sehen
und endlich in Frieden gelassen werden. Dies
gibt jedenfalls einen Fingerzeig, daß, wenn schon,
bei der Veranstaltung von solchen Tagungen
und Vorträgen die Wahl der Themen äußerst
vorsichtig erwogen werden muß, schon auch um
der damit verbundenen doch immerhin nicht
unerheblichen Kosten willen.

Nun aber zur Tagung selbst. In seinem Vortrag

„Die Weltwirtschaftslage und die Schweiz"
betonte Herr Natioualrat Dr. Gafner vor
allem die Rolle der Frau als Konsumentin,
deren sie sich noch viel zu wenig bewußt ist,
indem er darauf hinwies, daß von den rund
899,silly Hausfrauen der Schweiz schätzungsweise
im Jahr für die notwendigsten Bedarfsartikel
rund 2Ve Milliarden Franken verausgabt werden,

also etwa sechs mal mehr als die
gesamten Ausgaben des Bundes. „Ob dieses Geld
zur Hauptsache fremder oder einheimischer
Warenproduktion zufließt, spielt in Krisenzeiten eine
entscheidende Rolle." Die Frau kann viel zur
Arbeitsbeschaffung beitragen durch Bevorzugung
der eigenen Landesprodukte. Aber sehr oft geht
man dieser Forderung um geringer Preisunterschiede

willen aus dem Wege, ohne zu denken,
daß man oamit den eigenen Landsleuten etwas
wegnimmt. Der Berufswahl der Kinder —
und das geht wiederum vor allem die Frau an
— muß größte Aufmerksamkeit gescheiut werden.
Nicht der Wunsch der Eltern, sondern die
Eignung des Kindes, und die Aussichtsmöglichkeiten

für späteres Fortkommen sollen maßgebend
sein. Viel zu wenig ist man sich auch der Schick-
salsberbundenheit aller Volksgenossen bewußt.
Für Ueberbrückung der wirtschaftlichen Gegensätze,

für wahre Volkssolidarität einzutreten, ist
eine der ersten Zeitaufgaben für die Frau.

Fast so stark oder noch stärker als von den
wirtschaftlichen Fragen werden die Frauen heute
von den Friede nssragen bedrängt. Frau
V i sch e r-A l i o th suchte mit ihrem Vortrage
„Was können wir F anen für den Frieden tun?"
auf diese Bedrängnis eine Antwort zu geben.
Vor allem handelt es sich nicht um einen
verschwommenen Idealismus allgemeiner Verbrüderung,

nicht um Abschaffung des Patriotismus
und um Allerweltsgleichmacherei. Im Gegenteil:
In erster Linie muß das eigene Vollst um
gestärkt, die Liebe zur Heimat vertieft werden
— aber eben die wahre Liebe, die auch die
Schwächen des eigenen Volkes sieht und dagegen
ankämpft. Wahrer Patriotismus verträgt sich
'ehr gut mit einer gesunden internationalen
Einstellung. Eine große Verantwortung für die
Einstellung der Menschen zum Frieden liegt bei
den Müttern und der Schule, den beiden großen
Autoritäten in der Erziehung des Kindes.
Es kommt sehr darauf an, wie im Hause und in
der Schule von den „andern" und von den
Bestrebungen zum gegenseitigen Verstehen gesprochen

wird, ob mit Geringschätzung oder gar mit
Haß oder mit Anerkennung und Geltenlassen des
„andersseins". Wieviel kann da nicht allein die
Schule tun im Geschichts-, im Geographie-, im
Deutsch- und Fremdsprachunterricht. Besonders
aber auch als Ch r i st en haben wir unsere Aufgabe

zum Frieden und auch die christlichen
Verbände sollten die Verantwortung jedes Einzelnen

aufrufen zur Einsicht, daß der Krieg ein
Feind der ganzen Menschheit ist. „Aber es

braucht Glauben zur Friedensarbeit, den Glauben,

daß die Kräfte des Guten, der Liebe mächtiger

sind als die Mächte der Finsternis. Nur
mit diesem Glauben und Vertrauen, die letztlich
im Glauben an Gott verankert sind, können wir
ür den Frieden wirken."

„Ein reichlicherer Besuch der Tagung hätte
sich gelohnt," sagt die Berner Berichterstatteria.
Schade, denn die Frauen hätten sich hier viel
geistige Anregung und Klärung holen können.
Es ist zu hoffen, daß wenn der Druck der Zeit

einmal etwas nachläßt, sich bei ihnen eine neue
geistige Aufnahmefähigkeit und neuer geistiger
Hunger regt.

^Ime. Gourd î-
In der Nacht vom 19. auf den 29. Februar ist

in Genf aanz unerwartet Mine. Gourd, die Mutter
unserer Mlle. Emilie Gourd, gestorben. Wir wissen,
daß dies für Mlle. Gourd ein schwerer, unersetzlicher

Verlust ist, da sie das Glück hatte, mit ihrer
Mutter in einer ganz seltenen geistigen Gemeinschaft
zusammenzuleben. Wenn wir immer wieder die große
Arbeitsfähigkeit, den Mut und die Unerschrockeuheit
von Mlle. Gourd bewunderten, so wußten wir
zugleich, daß diese Kräfte zum Teil in der Lcbens-
aemeiuschast mit der Mutter ihre Stärkung fanden
Sie bereitete ihr die Wärme eines gepflegten Heims
in dessen Ruhe sie vom „Kampf der Welt" immer
wieder zurückkehren konnte, und aus ihrem Verständnis

und Mitgehen durfte sie immer wieder neue
Kraft m neuem Schaffen schöpfen. So ist der Tod
ihrer Mutter für unsere Mlle. Gourd ein herber
und unersetzlicher Verlust. Wir gedenken ihrer in
großer Teilnahme. Wa« aber Freunde und
Gesinnungsgenossen, ihre Mitarbeiterinnen und
Mitkämpferinnen an Mitgefühl und Verehrung für
Mlle. Gourd empfinden, das werden sie ihr nicht nur
in diesen schweren Tagen darbringen, sondern ihr
damit auch in alle Zukunft treu zur Seite zu stehen
versuchen, freilich im schmerzlichen Bewußtsein, daß
eine solche Lücke nie zu füllen ist. Wir sprechen
sicher im Namen aller Stimmrechtssreundc, wenn
wir unsere liebe verehrte Mlle. Gourd der
herzlichsten und wärmsten Teilnahme versichern.

Mme. Gourd hat in frühern Jahren selbst sehr
aktiv an der schweiz. Frauenbewegung teilgenommen.

So war sie ein sehr geschabtes Mitglied
des Bundes schweiz. Frauenvcreine und hat namentlich

am Ausbau der Krankenversicherung sehr
intensiv mitgearbeitet.

Wir werden in der nächsten Nummer eingehender
auf das reiche Leben der Verstorbenen zu sprechen
kommen.

Engerer Zusammenschluß der weiblichen
Angestellten im Schweiz. Kaufmännischen

Verein.
Wie wir erfahren, haben kürzlich in Zürich etwa

89 Vertreterinnen der im Schweiz. Kaufmännischen
Verein organisierten 7999 weiblichen Angestellten
getagt, um eine bessere Zusammenarbeit mit den
männlichen Verbandsmitgliedcrn zu besprechen. Dem
Zentralkomitee wird der Antrag unterbreitet, eine
besondere weibliche Kommission im
Schweizerischen Kaufmännischen Verein zu ernennen.

die sich msi den speziellen Fragen des weiblichen
Personals zu beschäftigen hat. Entsprechende Richtlinien

wurden aufgestellt. Im weiteren erklärten
sich die Vertreterinnen bereit, zur weiteren Stärkung

des Verbandes nach Kräften beizutragen. Ein
Referat über den Stellenmarkt der weiblichen Handels-

und Bnreauangestellten klärte über die teilweiic.
prekären Salär- und Anstellnngsverhältnisse auf.

Schulbildung und Berufswahl der Mädchen.

Für viele Frauenberufe ist eine Schulbildung
notwendig, die über das hinausgeht, was eine acht-
klassige Primärschule, wie die meisten Kantone sie als
obligatorisch vorschreiben, an Kenntnissen vermittelt.
Gerade für die sogenannt typischen Frauenberufe,
wie Ki"d'>--'ärtnerin, Arbeitslehrerin, Krankenpflegerin,

Wochen- und Säuglingspflegerin, HauSbeam-
tin, Haushaltungslehrerin, auch für die verschiedenen
Gebiete der sozialen Arbeit, wird der Besuch von
mindestens neun Schuliahren und in den meisten
Fällen Sekundärschule verlangt.

Die Frage nach der Berufswahl ist daher in vielen
Fällen zugleich die Frage, ob man sich mit der
obligatorischen Schulpflicht begnügen und ein Mädchen

veranlasse» solle, die Schule nach acht Jahren
zu verlassen, oder ob man ihm im .Hinblick auf
einen der genannten Berufe eine weitere Schulbildung
von einem oder mehr Jahren zugestehen wolle. Wo
Intelligenz und Begabung eines Mädchens für den
weiteren Schulbesuch ausreichen, wäre er unbedingt zu
empfehlen, wenn es sich die Eltern irgendwie gestatten

dürfen. Denn ein guter Schulsa'ck ist auf alle
Fälle und in jedem Beruf von größtem Wert. Der
Arbeitsmarkt könnte zudem durch längeren Schulbesuch
einer größeren Schülerzahl merklich entlastet werden.

Wenn schon dieie Ueberlegung für den
Einzelnen nicht den Ausschlag geben soll, so darf sie
doch auch in die Wagschale gelegt werden.

Umgekehrt sollten weniger begabte oder sehr schulmüde

Mädchen nicht zu längerem Schulbesuch
gezwungen werden, auch dann nicht, wenn des Vaters
Geldbeutel dies erlaubt. Es wäre für sie eine
Plage und hätte kaum Erfolg.,Man leistet einem
weniger begabten Kind den größeren Dienst, wenn mau
es nach erfüllter obligatorischer Schulpflicht in einer
einfachen Lehr- oder Arbeitsstelle unterbringt, die
seinen Fähigkeiten entspricht und in der es sich
befriedigt fühlen kann. Bei gutem Willen und mit
Hilfe einer Berufsberaterin wird es auch heute noch
möglich sein, solche Stellen zu sinken.

Frühzeitiges Aufsuchen einer Berufsberater!» und
Besprechung der Berufswahl, gerade auch im Hinblick

aus allfälligen weiteren Schulbesuch oder Verzicht

darauf, ist allen Eltern von Mädchen, die im
Frühling zur Schulentlassung kommen, angelegentlich
zu empfehlen.

Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe.

Gleichberechtigung/
Der Begriff der Gleichberechtigung unter den

Menschen hat nicht erst in der Französischen
Revolution, sondern schon mehr als 1799 Jahre
frnher seinen, trotz allen Hindernissen
unaufhaltsamen Siegeszug angetreten. Er ist der
wirksamste Faktor in den sozialen Umwälzungen
unserer Zeit, er ist auch eine starke Waffe in der
Hand unterdrückter Völker und Bolksminderhei-
ten. Allzu selten erinnert sich aber eine andere
Menschengruppe dieses Begriffes, troydem sie
keine Minderheit, sondern eine Mehrheit
darstellt, und trotzdem sie großenteils von der Bor-
bildlichkeit der schweizerischen Demokratie überzeugt

ist — wir meinen die Schw e i z e r f r a u-
e n. Es wäre sehr wünschenswert, sowohl im
Interesse ihrer schutzbedürftigen Geschlechtsgenos-
sinnen, als auch in demjenigen unseres Staars-
wescns, daß sich die Frauen energischer aus
ihre Rechte besinnen und mutiger dafür eintreten
würden. Sie können sich dabei allerdings nur
auf sich selbst und eine kleine Zahl gerecht
denkender Männer aus allen Parteien stützen;
denn von den jetzt bestehenden politischen
Organisationen tritt keine ernstlich für die Fraueu-
ordcrungen ein— weder diejenigen, die sich pro-

grammäßig zur Gleichberechtigung der Frau
bekennen noch diejenigen, welche sich bereit erklären,

die Flauenwünsche durch die Männer
pertreten zu lassen. Jener Parlamentarier, der
kürzlich zu behaupten wagte, es gebe gewisse
Fragen, in denen die Frauen kompetenter seien
als die Männer, und bei der Beratung solcher
Fragen sollten sachverständige Frauen zugezogen
werden, wirkte direkt als ein Unikum.

Am 21. Dezember letzten Jahres beschloß der
Große Stadtrat von Zürich kurzerhand, den

^ „Neue Zürcher Zeitung", 9. Febr. 1933, Nr. 247.

früher von ihm bewilligten Kredit für den h aus-
iv i r t s ch af tli ehe n Unterricht der Mädchen

an der Sekundärschule zu streichen; ein
einziger Redner — es war der vorhin erwähnte
weiße Rabe unterstützte die gegenteiligen
Frauenwünsche. Ueber die Tatsache, daß die
Vorsitzenden von 23 zürcherischen Frauenvereinen
— Berufsverbänden und gemeinnützig tätigen
Organisationen — eine dringende und gut
begründete Eingabe an den Großen Sladtrat
gerichtet hatten, in der sie auf Grund ihrer
Erfahrungen die Beibehaltung dieses Unterrichtsfaches

verlangten, über diese Tatsache schritt der
Rat hinweg, ohne auch nur ein Wort darüber
zu verlieren, so wie Erwachsene selbstverständlich

über unvernünftige Kinderwünfche hinweg-
schrciten. Das Umstoßen des frühern Beschlusses

wurde mit Spartendenzen begründet, wobei
aber nicht erwähnt wurde, daß die um ein
Mehrfaches höheren Summen für den zwar
wünschenswerten, aber volkswirtschaftlich ungleich
weniger wertvollen, freiwilligen Unterricht in
Knabenhandarbeit kaum angetastet wurden. —
Eine Eingabe der Frauenverbände vom l4.
November 1932 au die kantonsrätliche Kommission
zur Beratung einer Aenderung der Gerichtsverfassung,

in der die Ernennung einer eigenen
Gruppe für H a u s w i r t s ch a f t beim gewerblichen

Schiedsgericht verlangt wurde, ist vom
Präsidenten der Kommission nicht einmal der
Erwähnung wert gefunden, aber dann allerdings
von andern Kommissionsmitgliedern aufgegriffen
worden. — In einer Reihe von Besprechuags-
abcnden zwischen Müttern, Lehrerinnen und
andern Freundinnen der Schule und an zwei stark-
besuchten kantonalen Frauentagen wurde eine
Reihe von Frauenwünschen an die S chu-

deckte Tischchen. Er setzte sich und betrachtete seine

Umgebung. Welch ein Aufwand von Liebenswürdigkeit,

Lächeln, Plaudern. Wie niedlich die jungen

Mädchen anzuschalten waren in ihren leichten

Sommerkleidern. Sie aßen Eis und Schlagsahne,
hoben das Lösfclchen an die roten Lippen, es machte
sich wirklich hübsch. Und wie sie über jede Kleinigkeit

lachten! Da waren zwei Backfische. Sie stießen

sich an, wenn jemand vorbei ging. Sie erstickten
fast vor Lachen hinter vorgehaltenen Taschentüchern,
als ein junger Manu niit flatternder Halsbinde
durch die Reihen schritt. Michael dachte an Chri-
stinens Kindheit. Er versuchte sich ein Bild zu
machen von ihr aus jener Zeit. Es gelang ihm nicht.
Ihr heutiges Gesicht drängte sich immer dazwischen.
War sie denn überhaupt je jung gewesen, wurde sie
einmal alt? Ihr Wesen umstand Zeitlosigkeit, es

schwebte leicht im Raum; machte man den Versuch,
es zu fassen, so rann es wie Wasser durch die Finger.

Eine Frau ging am Arm eines älteren Mannes
vorüber. Sie sagte aus französisch etwas zu ihrem
Begleiter. Stimme und Gang erinnerte ihn an die
Geliebte. Es hätte eine ältere Schwester von ihr
sein können. Eine unruhige Sehnsucht begann von
neuem an ihm zu zerren. Wurde es nie Nacht? Es
war die Zeit der langen Dämmerungen. Er winkte
den Kellner herbei, bezahlte und nun ging er zurück
zum .Hotel. Er entkleidete sich mit langsamen
Bewegungen, er trug nur von einem Helles Bewußtsein:

Morgen kam der Brief, die Zeit der
hindämmernden Tage war vorbei. Er gab ihm das
Recht, neue Wege anzubahnen.

Der Beamte am Schalter durchging gähnend das
dünne Häuflein Briefe, dann, es iu das Fach
zurückstellend, meldete er gleichgültig:

—Nichts für Sie. —
Fröstelnd lag die morgendliche Hätte, die Schritte

lönten hohl auf dem Steinboden. Außer einigen
Ausläufern und Geschästsherren, die sich an ihren

Brieffächern zu schassen machten, verkehrte noch
niemand hier. Ein leeres Gefühl überkam Michael. Es
erging ihm wie allen Menschen, die aus eine
vorgenommene Stunde hin leben. Sie ist wie eine Mauer,
alle Wogen der Erwartung brechen sich daran.
Dahinter ist das Nichts.

Nun stand er wieder auf der Straße. Aber jetzt
sah er kein Ziel vor sich, sein Wille, an dem er wie
an einem gespannten Seil blindlings gegangen,
hatte sich gelockert. Einige Stunden neuen Wartens
lagen vor ihm. Das war lange, beinahe eine Ewigkeit.

Unlust legte sich grau auf ihn. Er kam an dem
Fremdenkaffee vorbei. Die Mädchen, die in weißen
Spitzenschürzen und kunstvoller Haartracht die Gäste
bedienten, machten sich mit Wischtüchern zu schassen.
Noch waren sie nicht anbetungswürdig frisch, das
kam später. Jetzt war es morgens früh um acht Uhr.
Michael ging vorbei, er wollte auch an seinem Hotel
vorbei gehen. Doch dann besann er sich anders. Was
suchte er draußen, weit und heimatlos schien wieder
alles. Sein Zimmer gehörte ihm wenigstens. Und
er verspürte plötzlich Eile, da hinein zu kommen.

Das Zimmermädchen räumte auf. Es wollte sich
zurückziehen, aber Michael bedeutete ihm zu bleiben.
Indessen setzte er sich wartend in die Halle. Es kam
ihm zum Bewußtsein, daß er eigentlich immer wartete,

auf das wartete, was seinem Leben Sinn und
Anker geben sollte. Hin und wieder kam jemand die
Treppe herunter, meist jüngere Leute, mit Stock und
Hut, zum Frühbummel gerüstet. Es kamen auch
junge Damen in knappen weißen Röcken und leichten

Blousen. Was erwarteten denn sie vom Tag?
Freude, immer dasselbe. Wie hungerte die Menschheit

darnach. Nun stieg ein Paar die Treppe
herunter, beide jung, er sprach auf sie ein und sie hörtet
ihm aufmerksam zu. Michael folgte ihnen mit den
Blicken. Er dachte an das ungeheure Glück, wenn er
jetzt auf Christine warten dürste. Sie wäre noch in
ihrem Zimmer und er säße da, die Zeitung in der
Hand. Aber er würde nicht lesen, sondern auf ihren

Schritt horchen. Zuerst sähe er bei der Rundung des
Treppengeländers ihren kleinen seinen Fuß
auftauchen. Mit jedem ihrer Schritte sähe er mehr von
ihr, ihre Lieblichkeit spränge sozusagen aus der
Dämmerung des Treppenhauses.

Sie käme aus ihn zu und er würde zu ihr sagen:
— Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Morgen,

Frau Loser. Der Tag wartet auf Sie, ungeduldig
wie ich. Wollen Sie sich ihm nicht zeigen? —

Die kleinste Handlung mit ihr würde festlich
schön, Christine erschien ihm wie die leise gekräuselte
Bewegtheit eines See's. Sie drängte unaufhörlich
zur Betrachtung. Und unter der schimmernden Oberfläche

dehnte sich Tiefe, dunkles Geheimnis.
Er, Michael, dachte an den Brief, den er beute

in der Frühe erwartet und der nicht kam. Was
mochte der Grund dafür sein? Ach, eine Verspätung
bloß, er mußte Geduld haben. Nicht voreilig an
einem Vertrauen herum stochern.

Er erhob sich, um iu sein Zimmer zu gehen. Die
grüne Dämmerung im abgedunkelten Zimmer tat
ihm wohl.

si-

Kurz vor Tisch machte er sich zum zweitenmal aus
den Weg zur Post. Er ging nicht mehr mit der
vollen Zuversichtlichkeit vom Morgen, ja, wenn er
ehrlich sein wollte, mußte er sich gestehen, daß er
unruhig war. Erneutes Warten stand vielleicht bevor.
Man fühlte sich ihm ausgeliefert, dem kalten,
höhnischen Feind. Michael aber hungerte nach
Entschlüssen und Taten. Er wollte die Hände rühren.

— Nein bedauerte der Beamte, der Herr
komme wieder umionst. Der nächste Postzug sei
jedoch schon in drei Stunden da. Michael ging den
Weg zurück, ihm kam es vor, als ginge er bereits
vielemale diesen Weg in Hoffnung und Trauer. Er
setzte sich an sein Tischchen im Spenesaal, da dufteten
die Blumen, Gläser und Silber klirrten, Menschen
plauderten. Leidenschaftliche Unruhe- brach Michaels
Gelassenheit auseinander wie eine Frucht, welche die

Schale gesprengt. Schien er denn dazu verdammt,
immer und ewig von außen in die Gärten des
Lebens hineinzuschauen? Er wollte ebenfalls eintreten,
er hatte es satt, Zaungast zu sein. Sein Herz glich
dem anderer, es war nickt von Stein, schlug rot
und warm, ach nein, es glühte wie Eisen, das lange
im Feuer gelegen. Er war es müde, endgültig
müde, im Schritt zu gehen. Er fühlte sich traurig
und ausgeregt. Eine Dame streifte ihn beim
Verlassen ihres Platzes. Sie ließ ihr Taschentuch fallen.
Michael hob es aus und fand das Lächeln der Freun
den schön, womit sie ihm dankte. Aber gleich darauf
vergaß er auch dieses. Die Welt stand außer ihm.
Er saß in einem Glashaus und nur selten drang ein
Laut an sein Ohr. Er war allein.

— Das ist ja schauderhaft — dachte er, — wejl
ich liebe, leide ich. Ich litt auch, als mein Vater
starb und damals, als meine Freundschaft mit Gaston
in die Brüche ging, glaubte ich nie mehr froh zu
werden. Alles schien vergiftet und angefault. Und
trat es mich etwa nicht schwer, als durch die Unacht
samkeit eines Dienstboten die Arbeit von Monaten,
sorgfältig aufgesuchte Quellen und Aufzeichnungen
vernichtet wurden? —

Und da gab es noch so vieles in seinem Leben,
an das er lieber nicht mehr rühren wollte. Er hatte
es überstanden. Er kam nicht unter die Räder, blieb
aufrecht, anders konnte man es nicht nennen. In
der Liebe zu einer Frau spielte aber etwas auderes
mit. Da riß es einem den Boden unter den Füßen
weg, man hing im Leeren. Man gehörte sich nicht
mebr, man war von diesem fremden Geschlecht
abhängig. Ein Mysterium lag darin. Der Weg duzn
ging durch Blut. Nur feuerrote Blumen wuchsen
darauf und ekstatische Lilien. Auf Frieden war nicht
zu hoffen. Und man erlitt dies alles nicht wie
andere Leiden. Es lag zu viel von einem selbst in
jenem andern Wesen. Man war geschwächt, ein
armer, verlorener Teufel, den man bemitleide,:
mußte.



le formuliert und der kantonalen Erzfthungs-
direktion eingesandt. Sie liegen dort in irgendeinem

Schrank, und niemand denkt daran, sich
ernstlich mit ihnen auseinanderzusetzen, sind es
doch nur die Meinungen politisch unmündiger
Frauen. — Beim Schwurgericht und her den Di-
disionsgerichten mehren sich die Freispräche in
Fällen des Mißbrauchs junger Mädchen, wenn
die Angeklagten auch nur einigermaßen glaubhaft

machen können, daß sie sich über das Alter
der Opfer geirrt haben. Auch hier schreitet man
über Schutzmaßnahmen Hinwez, die von den
Frauen in langen Kämpfen errungen wurden. —
In den eidgenössischen Räten wird wochenlang
über die Strasbarkeit der S ch w anger -
schaftsunterbrechung verhandelt.

'

Mitspracheberechtigt ist jeder Manu, der bei den
eidgenössischen Wahlen die nötige Stimmenzahl
auf sich vereinigt hat, jedes Mitspracherechts
beraubt sind diejenigen erwachsenen Glieder
unseres demokratischen Volkes, die von den
beschlossenen Maßnahmen direkt betroffen werden.

Die Beispiele ließen sich leicht vermehren.
Daß solche Tatsachen kaum je von einem Manne
als ungehörig empfunden werden und daß auch
die Frauen gewöhnt sind, ihre Rechtlosigkeit als
etwas Gegebenes hinzunehmen, beweist die
absolute Stille, welche solchen Beschlüssen folgt,
während jede Beeinträchtigung männlicher Rechte
sogleich Anlaß zu Reklamationen und
Untersuchungen gibt.

Was verstehen die Frauen unter Gleichberechtigung?

Oder besser, was verstehen diejenigen
Frauen darunter, welche dafür eintreten? Wir
werden nicht die Forderung aufstellen, daß die
Angelegenheiten, welche in erster Linie den Mann
betreffen, nun in reinen Frauenparlamenten
endgültig entschieden werden! Wir finden es auch
immer ein wenig lächerlich, wenn eine Frau
es versucht, den Mann zu kopieren. Doch diese
Kinderkrankheit des Feminismus liegt im ganzen

weit hinter uns, sie entsprang eben einem
traditionell bedingten Minderwertigkeitsgefühl.
Die Frau mußte erst einmal Mut zu sich selbst
und zu ihrem eigenen Wesen gewinnen, bevor
sie daran denken konnte, der Gemeinschaft mit
ihrem Eigensten und Besten dienen zu wollen.
Dieser Prozeß ist noch keineswegs beendet,
deshalb muß der Kampf um die Entwicklungsmöglichkeiten

der weiblichen Persönlichkeit fortgefetzt
werden. Nur dann wird sie der Gemeinschaft
diejenigen Dienste leisten können, welcher diese
als Ergänzung der männlichen Leistung, bedarf.

Aber die Frau hätte heute schon Wesentliches
zu sagen zu den Dingen der Öffentlichkeit,^ und
es ist ein kurzsichtiges Handeln, das ans ihr
stetes Zurückdrängen gerichtet ist.

So wie die Dinge liegen, gibt es Wohl
keinen andern Weg, als die Gewinnung des
Frauenstimmrechts, wenn die Frau zu ihrem
Ziele kommen soll. Es liegt in der .yand der
Männer, es ihnen zu gewähren. Bedeutet dies,
daß sie es nie erlangen werden? Nein, so tief
schätzen wir den Mann nicht ein. Die Verletzung
der Frauenrcchte entspringt sehr oft einer
Gedankenlosigkeit, an der auch die Frauen ihr
reichliches Teil haben. Einstweilen könnten die
größten Ungerechtigkeiten auch auf einem
anderen Wege beseitigt werden. Vor allem dürfen
die Frauen verlangen, daß man ihren
Eingaben diejenige Beachtung schenke, die sie als
Aeußerungen verantwortungsbewußter
Staatsbürgerinnen verdienen. Ans den Wunsch einer
Organisation, die sich durch ihre bisherige
Wirksamkeit über ihren Willen zum Dienst an der'

Gemeinschaft ausgewiesen hat, sollten Frauen
zu allen Beratungen amtlicher Kommissionen

zugezogen werden, die für sie von besonderer

Wichtigkeit sind. Aber bitte nicht nach Pro-
pörz! Auf einen solch unpraktischen Gedanken,
dort, wo es der Persönlichkeiten mit Sachkenntnis

bedarf, einfach Parteivertreter zu ernennen,
wären die Frauen sicher nie gekommen!

Die Neuerung wäre nicht so ungeheuerlich,
daß sie einen Sprung ins Dunkle bedeuten würde,

ist sie doch in den meisten zivilisierten Ländern

längst zur Selbstverständlichkeit geworden
und wird von jedem sachlich eingestellten
Behördemitglied begrüßt. Einzig die aus Reaktion
und Leidenschaft gemischten Strömungen, wie z.
B. der deutsche Nationalsozialismus, gewisse
egoistische wirtschaftliche Tendenzen oder die
Bestrebungen von Jnteressenverbänden mit nicht ganz

Michael verbrachte den Nachmittag auf seinem
Zimmer, bis es Zeit war, von neuem hinzugehen.
Dort erfuhr er, daß wieder nichts für ihn da sei. Am
Abend machte er sich nochmals ohne jede Hoffnung
aus den Weg. Er trat bloß flüchtig an den Schalter,
sagte nichts, blickte nur fragend hin, bereit, wieder
zu gehen. Der Beamte legte die Feder weg, griff
nach einem Brief und sagte:

— Diesmal kommen Sie nicht umsonst, mein
Herr —.

-i-

Michael ging zum See und mietete ein Boot.
Er hing die Ruder ein und ohne Eile, ruhig und
gelassen steuerte er gegen die Mitte des Wassers. Im
Augenblick, wo er den Brief in seiner Tasche spürte,
fiel alle Unruhe von ihm.

Der Tag war am erlöschen und die Umrisse der
Berge lagen in bläulichem Licht. Die Geräusche
aus dem See klangen unendlich melodisch. Es schien,
als ob Wasser und Weite alles verwandelte, mit
Wohllaut durchtränkte, während dem die Straße,
das Kind des Volks, mit Begierde alles hart und
gewohnlich machte.

Michael gab seinem Boot noch einige kräftige
Stöße, dann legte er sich auf dessen Boden. Schien es

nicht, daß man das Gesicht nach oben gerichtet, im
Grenzenlosen steuerte? Da schwamm die uferlose
Bläue des Himmels und die eigenen Gedanken, von
keiner Form beengt, liefen nach allen Richtungen.
Nahe am Ohr gluckste das Wasser, es hörte sich an
wie kindliches Gevlauder.

Und nun zog Michael den Brief aus der
Rocktasche. Er öffnete ihn langsam. Eine atemraubende
Beklemmung legte sich beim Anblick der wenigen
Schriftzeichen über ihn. Schon hatte er sie auch
überflogen, er begann nochmals, seine Augen zur
Ruhe zwingend. Ja, er las richtig, es erwies sich
nicht als Spuk erschreckter Sinne. Es waren ja auch
nur wenige Worte. Sie ließen keine andere Deutung

zu. Die standen vor seinen Augen wie
frierende, arme, kleine Kinder, sie sagten mit einer
leisen, kranken Stimme:

— Lebe wohl, aus ewig lebe wohl —.

einwandfreien Zielen sind darauf gerichtet, die
Frauen ihrer Rechte wieder zu berauben. Es wäre
eine schöne und mutige Tat für alle unsere v>>-

litischen Parteien, die sich liberal, demokratisch,
sozial und christlich nennen, diesen bescheidenen
Frauenwunsch nach einem kleinen Stück Gerechtigkeit

— noch lange nicht nach Gleichberechtigung
— zu erfüllen. Maria Fierz.

Und sie bewegt sich doch
Die große Kathedrale von St. Gallen voll von

Frauen. Sie stehen sogar in den Gängen. Der katholische

Frauenbund hat eine Reihe von Vorträgen
für Frauen von Hochwürden Herrn Otto Karrer
aus Luzern veranstaltet. Man hatte mich, die An-
hängerin der Frauenbewegung, die Protestantin, auf-
gefordert, doch auch zu kommen, um zu hören, was
den katholischen Frauen hier gesagt würde. Ich war
dankbar um diese Aufforderung, da es mir immer
von Wert ist. andere Gedankenwelten kennen zu
lernen^ und da aus dieser Aufforderung doch auch
ein Stück Willen zu einem Sich-Näher-Kommen
sprach.

Was ich zu hören bekam, löste eine große Freude
in mir aus. Der Referent sprach von der Stellung
der Frau im Hause, in der Erwerbsarbeit, im
öffentlichen Leben. Was er sagte, war mir zwar nicht
neu, im Gegenteil sehr wohl vertraut, aber daß
er es sagte und in diesem Kreise und vor dieser
großen Zuhörerschaft, das war das Neue, das
Erlebnis Es war unsere Sprache, — unbeschadet
aller konfessionellen Treue — die ich da verrabm.
unsere Argumentation, unsere Ziele. Zu fühlen, daß
innerhalb einer großen und wichtigen Gruvve von
Frauen, von denen wir bisher geglaubt ba^en. daß
sie sich innerlich stark von uns distanzieren, ein
wachsender Teil nun das auch will, was wir wollen, das
war die Freude.

Hochwürden Herr Kirrer sprach von der Stellung
der Hausfrau, ihrer oft so unwürdigen Abhängigkeit
von den Geldmitteln des Mannes, um die sie zur
Führung ibres Haushaltes so oft bitten und immer
wieder biften muß. Er verlangte, daß gleich wie in
den nordischen Ländern die Frau einen gesetzlichen
Anspruch auf einen gewissen Prozentsatz des
Einkommens des Mannes haben solle, schon m'ck darum
um nicht gezwungen zu sein, nach Nebenbeschäftigung
auszugeben und so e<wa zur Lohndrückerin werden.
Er sprach von der heutigen Fgrderung so mancher
Männer, die die erwerbstätige Fnau wieder ins Haus
zurückdrängen möchten, um Arbeitsplätze für den
Mann frei zu machen. Er nannte diese Forderung
naiv, denn so einfach sei diese Frage Venn dach nicht
zu lösen. Einmal sei die heutige Familie nicht
mehr im Stande, alle die ledigen F-auen mit zu
ernähren, andererseits aber hätten die Frauen, genau
so wie der Mann ein Reckt auf den Erwerb ihres
Lebensunterhaltes und schließlich könne die Industrie

die gewandten Frauenhände gar nicht
entbehren, es hieße sie schwer schädigen, wallte man sie

ibr nehmen. Er betonte unseren Grundsatz .M-icke
Arbeit — gleicher Lohn, die Leistung habe den Aus-
schlaa zu geben und nicht das Geschlecht: er sprach
für die Familienzulagen usw.

Dann kam er auf die Stellung der Frau im
öffentlichen Leben zu reden. Er nannte «war das
was er sagte, seine eigene ganz persönliche
Meinung, aber es stehe nicht an, sie klar und deutlich
auszusprecken. Es sei eine große soziale Ungerechtigkeit,

daß die Fngu wohl alle staatlichen Lasten
mitzutragen, zum öffentlichen Leben, aber nichts zu saaen
ttgbe, daß zwar d-r g-ößte Lump, nicht aber die
wste und aebild'site Frau ihre Stimme abgeben
dürfe, und sie sich unter Gesetze b-ugen müsse, -u
denen sie nicklls hätte lagen dürren. Wer nicht
nur von der Seite der Gerechtigkeit her hätten die
Frauen ein Anrecht auf die Teilnahme am Staatsleben,

sondern auch vom Staatswohl selbst aus
gesehen. Seien es nicht die Frauen, die den
Verbrauch beherrsche», die die Kinder er'ieken. ber-n
eigenstes Gebiet die Fürsorge lei? Ja sie holten lich
mit der Forderung um Zulassung in diese Gehiete
nur etwas zurück, was ihnen früher ausschließlich
gehört, ilmen durch die wirtschaftliche Entwicklung
aber entrissen worden sei.

Ob er nun aber damit etwa meine, daß nun das
Frauenstimmrecht gleich in breitem Umsaug erstrebt
werden soll? Keineswegs. Aus kleinem Boden solle
man anlangen, in der Gemeinde, der Schule, in
den Mrsorgegebieten und von da aus nach und nach
die Basis verbreitern. Eines möchte er aber dabei
ganz besonders hervorheben: Die katholischen F-a"en
möchten sich in diesen Fragen — unbeschadet aller
Treue zum katholischen Glauben — doch nicht von
den Fra"en der andern Seite isolieren, auch aus der
andern Seite gebe es idealgesinnte, nach nicht ..ven-
volitisierte" brauen lverpolitisiert sei nur die äußerst-
Linke). Mst diesen sollten sich die kgGoliscken Frauen
zusammen si -den zu ein°m krästig-n R'»a de- F a"en,
um ihr Frauentum, ihre Franena"tsasllmg, ihre
Frauenforderungen durck'nsetzen zum Wo^le und zum
He'le unserer heute so schwer leidenden Zeit.

Die Ausführungen hatten augenscheinlich eine tiefe
Wirkung auf die Zuhörerinnen ausgeübt. Wir trafen

uns unser etliche auf d-m Heimweg. Sie kannten

mich ia als überzengte Anhängerin des Flauen-
stimmrechts. Drückten sie mir vielleicht gerade darum
so bewegt die Hand? Wir fühlten, daß kaum mehr
etwas zwischen uns stand, daß wir uns menschlich
nahe waren und daß es in diesen Fragen ans weite
Strecken hin viel Gemeinsames gab, ja weit mehr
Gemeinsames als Trennendes.

Noch ist es ein zartes Pflärnlein, das hier zu
keimen beainnt und schon die ersten arünen Blättlein

durch den Boden treibt. Sein Wachstum
verfolgen wir mit dankbarer Freude und mit der
Zuversicht, daß sich etwas be-an zu bilden beainnt,
nach dem wir immer ausschauten: Ueber alles Trennende

hinweg und unbeschadet der Treue "ir eigenen
letzten Uebe-'-euguna eine große Phalanx der Frauen,
der es schließlich dock gelingen wird, die Mauern der
Widerstände zum Stürzen zu bringen. D.

Das kirchliche Frauenstimmrecht für
Appenzell A.-RH.

erfuhr Sonntag, den 12. Februar in H er is au
im Schoße der kantonalen Kirchenvorsteherschaftsta-
gung in einem Referat und Korreferat mit
anschließender sehr rege benützter Diskussion eine
allseitige, gründliche Erörterung. Die überwiegende
Mehrzahl sprach sich für Einführung des Frauen-
mitsvracherechtes in kirchlichen Angelegenheiten aus
und es wurde ein Beschluß angenommen: „Es sei
dem kantonalen Kirchenrat der Wunsch zu unterbreiten:

Die Frage der Einführung des kirchlichen
Frauenstimmrechtes soll noch weiter verfolgt werden
zur event. Abstimmung in den Kirchgemeinden." Der
Referent für das Postulat, Herr Kirchenrat Pfarrer
Hauri aus Zürich, beleuchtete in durchaus
sachlicher, überzeugender Weise alle Gründe, die für
Einführung des kirchlichen Frauenstimmrechtes sprechen,

und auch der Korreferent, Herr Pfarrer Str ub aus
Herisau zeigte sich nicht als bedingungsloser Gegner.
Er rollte allerdings verschiedene landläufige
Einwände auf. betonte dann aber vor allem, daß den
Frauen diese neue Pflicht nicht überbunden werden
könnte, ohne daß sie darüber befragt würden, ob
und wie weit sie ein Mitspracherecht in kirchlichen
Angelegenheiten wünschen, das ihnen als Forderung
der Billigkeit und als Pflicht der Dankbarkeit
gewährt werden soll. Der Eindruck des Ganzen war
unbedingt der, daß fast alle Pfarrer und alle
diejenigen, die in der Kirche fest verwurzelt sind, die
Mitarbeit der F-au wünschen, währenddem die Laien
und vor allem diejenigen, denen die Kirche eine
Einrichtung der Kultur und der Zivilisation ist wie
verschiedene andere staatliche Einrichtungen auch, da
aeaen eingestellt sind. Das zeigte sich besonders deutlich

noch in der dgraussolgenden sreien Zusammenkunst

der Tagungsteilnehmer.
Und nun? — Die Sache wird also weiter

verfolgt werden, wenn sie auch nicht zu den dringenden
Problemen der Gegenwart gerechnet wird. Unterdessen

ist es nun Ausgabe der Frauen, »u zeigen, daß
sie mit Freuden gewillt wären, diese Pflicht, die ein
Gebiet berührt, das ibnen mehr als jedes andere am
Herzen liegt, aus sich zu nehmen.

Eine Ergänzung.
In dem Artikel in der Nummer vom l8 d Monats

„Ein Anwalt der Frauen im 18. Jahrhundert" von
von Clara St-rn möckte ich mir einige nickt unwesentliche

Ergänzungen gestatten. Erasmus <1168 bis
1533) und Vives (1122—1543) vertraten die
Meinung, daß die Frauen bildungsfähig seien. — I- van-
qois poullin äs iu iZarrs (1617—1723),
erst P-iester, dann Dr. der Sarbonne, der im flllter
von 13 h-iratcte und sein Leben in Genf beschloß,
schrieb 1673, also mit 26 Jahren, eine Broschüre
„äs l'Lgalits äsz äsux Lzxss". Sie zerrällt in
zwei Teile. Im ersten setzt er sich mit dem Vorurteil
von der Minderwertigkeit der Frau auseinander und
sucht die Gleichheit beider Geschleckter zu beweisen.

Im zweiten Teil zeigt er, wieso alle Zeugnisse,
geschöpft aus den Werdest der Dichter, Redner, Historiker,

Juristen und Philosophen, die man gegen die
Ebenbürtigkeit der Frauen im Verhältnis zum Manne
ins Treffen führt, falsch sind. poullin übertrifft noch
illauvillou in seiner völlig sachlichen und ernsten
Behandlung der Probleme.

Wir fordern heute nicht mehr an Rechten, als
schon poullin uns zubilligen wollte. Mit seinen 26
Jahren im 17. Jahrhundert hatte er schon entdeckt,
daß die Eke nicht nur keine letzte Zuflucht für die Frau
bedeutet, sondern auch reformbedürftig sei: daß nur
mangelnde Vorbildung und Ausk'ärung die Nichtzulassung

der Frauen zu den Berufen, die Gesetze der
Männer für die Frauen, diese hindern, genau so die
Zeit und ihre Entwicklung zu gestalten, wie es der
männliche Teil des Menschengeschlechtes tut.

Es ist das Verdienst, des amerikanischen Instituts
für internationales Recht, diese Schrift ausgegraben
zu haben. Dr. E. R.

Kleine Rundschau.

Im Reiche der verschleierten Männer.
Einer Frau, Ilse Fanter, die mit ihrem Mann, einem

Berliner Arzt, zusammen eine Forschungsreise durch
Tripolis in die nördliche Sahara unternommen hat,
ist es gelungen, in das von Weißen bisher kaum
besuchte Land Fezzan zu gelangen und dessen Hauptstadt

Murzuk, das Paris der Wüste, zu besuchen.
Dort llbt ein sagenhafter Volksstamm, die Tebbus.
Die Männer sind verschleiert, während die Frauen
ihr Antlitz zeiaen Die Frauen, die auch beträchtlich
in der Ueberzahl sind, haben die Gewalt: sie er-ieben
die Kinder und lehren sie die alten pbönizrschen
Schriftzeichen, die bier noch immer gebräuchlich sind.
Frau Fanter bericktet. daß die Tebbus ein
ungewöhnlich schöner Menschenschlag seien uni> daß
besonders die Frauen durch ihre hohen, würdevollen
Gestalten auffallen. Bisher war in dieses
völkerkundlich so interessante Gebiet überhaupt noch keine
weiße Frau vorgedrungen.

Unser Krisenopfer.
Es sind bei unserer Administration in Winter-

tbnr folgende weitere Beiträge eingegangen: Fr. P.,
Madiswil. 1.— : Fr. M., Gelterkinden. 1.— : Fr.
Dr. B., Zürich. 1.— : Fr. Dr. I., Zollikon. 2.— .-

Fr. G.-H., Zürich, 5.— : zusammen von 5 Abonnentinnen

Fr. 13.—.
Auf unserm Postcheck St. Gallen gingen ein:

Ungenannt, Bern, 5.— : Fr. A.-B.. Zürich. 5.— :
A. L. W.. Zürich. 1.— : Frl. K.. Wädenswil. 1.—:
s?r. B. D.-W., V-vey, 3.— : M. C.. Bern. 2.— :
M. H.-N., Zürich, 2.— : A. M., Bottiahofen, 1.—:
B. G.-B., Davos, 1.— : M. A.. St. Gallen. 2.— :

G. G., Lugano, 1.— : A. H.-W. Zug, 3.— : M. W.,
Herisan. 2.—: H. C., Zürich, 2.— : S. B.. Zurich,
2.— : I. D.. Basel, 2.— : E. V.. Zurich, s.— :

Fr. F. V. M.. Liestal, 1.— : H. und M. L., Bern.
2.— : Sektion Basel der Gewerbe- und Hausbal-
tunaslehren"uen 23.— ; zusammen von 19 Abon-
nentinnen 63.—.
Somit total von 21 Abonnentinnen Fr. 73.—
Vortrag von 177 „ „ 1678.55

die uns allen gestellte Aufgabe zu lösen.
Nach den Angaben des Weltbureaus in London

zählte der Weltbund der Pfadfinderinnen im Sommer

1L32 mehr als 1,133,333 Mitglieder aus 37
verschiedenen Staaten. H.W.

Basel: Montag, den 27. Februar, 23 Uhr, in der
Frauenunion, Pfluggasse 2, III. Vereinigung
für Frauenstimmrecht Basel und Umgebung:
„Völkerbund rnd Abrüstung." Vortrag von
Frl. Dr. Somazzi. Bern.

Herisau: Dienstag, den 28. Februar, Samstag, den
1. März, je 19>/e Uhr, im Schulhaus Landhaus:
Bund für Frauenbestrebungen Herisau: Kurs
sür Vercmsl« tung und Fragen der Frauen-
b:w:gurg. Leitung: FrauDr.Leuch, Lausanne.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2S.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog--Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 112. Telephon 92.638.
Man bittet dringend unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Z/n à begek/e/7e An/Mj/enn
ich nehme e» schon seit 2 Jahren und ist mir noch nie
widerstanden,wie andere Stärkungsmittel. K. F. 3038. sZitate
au« 3827 spontanen Attesten.) l>20n

Stark und arbeitsfroh
33. s. macht
ZZonago Uz P. ».so, t/l P. 1.70, Ziagomaltor t.1 B. 3.40

Spsilglmittsl gog«n
nsrvöso d^sgsn»

Störung«»

In »pà! 0A».«5I. Se.Z 75
0ei» 0opp«l.N. SLS

Ususksltungs- unck Sprscksckule

.UlMiM" A.I»
Oegrüncket 1895

Unter ckem Protektorat cker Lcbveir. gemeinn. Oesell-
schalt stellend. Lcköns ges. bsge. bleue preise, prosp.
u. steteren?, ckurck ckie prâsickentin dtme. Uicolot-vroi,
5t. Imisr. p 2361.1

lZ»8 lZbst in àIS88S

I

Vs8 gk8unljs famüiengeli'änk
«SpsiSItllok In gonossonsvkaftUokvn unci pnlvatvn

0vtQilgssokàNvn, k?«fot'mkâu»o»'n otv.

Verbanll oskoliweft. lanàirtsàktl.
Ksnos8ensàftkn (V. 0. t.. lZ.) V/intsrtßur)

Bis heute von 531 Wonnentinnen Fr. 1751.55

Wir danken auch für diese Beiträge — namentlich
auch den Gewerbe- und Hausbaltungslehrerinnen in
Basel — auf das allerwärmste. Jeder dieser Bansteine

ist uns von Wert und hilft uns wieder ein
Stücklein weiter. Möge man es uns daher nicht
verdenken, wenn wir die Sammlung noch weiter
offen halten:
Vostcheckkouto Schweizer Frauenblatt

St. Galleu IX 52Z.

Von Kursen und Tagungen.
Internationaler Gedenktag der Psadfinderinnen.

Die Pfadfinderinnen feierten kürzlich ihren seit
1926 alljährlich wiederkehrenden internationalen
Gedenktag. Es ist dies zugleich der gemeinsame
Geburtstag des Gründers der Psadfinderinnenbewegung,
Lord Robert Baden-Powell und seiner Frau, Lady
Baden-Powell, der obersten Führerin alter
Pfadfinderinnen der Welt.

Dieser internationale Gedenktag steht im Zeichen
der Völkerverständigung durch die Jugend. Sein
Ziel und Zweck ist, die der Bewegung angeschlossenen

Mädchen der verschiedensten Länder einander in
Gedanken näher zu bringen und sie gegenseitig für
einander zu interessieren, um ihren Blick zu weiten
und sie hinzuweisen auf die große Aufgabe unserer
Zeit: Vertrauen zu schaffen und Verständigung zu
fördern. In diesem Sinne ist ja auch im
vergangenen Sommer das Internationale Psadfinde-
rinnen-Heim in Adelboden eröffnet worsen, und es
ist zu hoffen, daß die Psadfinderinnen von heute
als die Frauen von morgen freudig mithelfen werden.

blsuskslîsà
Oesucbt eine zuverlässige, umsichtige, arbeitsame unci

äusserst ordnungsliebende Person (Srtniveiisrin) ge-
setzten Liters mit guten Omgangskormen, äie in allen
Hausarbeiten (Küche, Zimmer, Wäsche etc.) perkekt ist,
?ur seibstänäigen unci gelegenen öesorgung äes bisus-
Halts eines Herrn in einem alieinstebenäen neuen Haus
mit 6 Zimmern, elektr. Kucke etc. Eintritt nach lieber-
einkunkt. — àskûkrlicbe änmelckungen mit bedenslauk
sovie mit allkälligen Zeugnissen unä Lilä sind erbeten
unter Obiikre Z 2S02 Q sn pudlicltss vssol.

kerieli au âsr
in pamilienpension (Lckvei-
?er), schönste, treie bags,
nske Irieste a öleer. kacke-
stranck. pinienvalck. Ah-
ivechslungsreicke, vegetar.
Kost. Obstkuren, preise
18 — 25 Ore täglich, ohne
weitere Zuschläge. 1694
/ârckr Ing lst. l.ut?, Trieste,
Via Valckirivo 9.

üleuclkätsi
Msäsme^ules^unoö
phg. cke IHSpital 17

rexoit en pension quelques
jeunes gens aux études.
be?ons — Vie familiale.

?l214k4

I_ocamo - ^onti
pension 0!snliî> (Waiter)
Herri., stsubkr. I.age. Kai-
kone u. boggien. 8iick?Immcr
m. lliess. Wasser, pens. Pr.
6.53—7.53. postautoHalte-
stelle. uses? o

Gesucht sür geistig
beschränktes, aber gutartiges,
liebes, erwachsenes Mädchen
einzelsteh. Dame od. Ehevaar
ohne Kinder, bei denen
dasselbe ein

dauerndes Heim
mit liebevoller, mütterlicher
Pflege u. Ueberwachung finden

tonnte. G>fl. ausführliche
Offerten mit Preisangabe
unter Chiffre U 2S?S Q an
Publicitas Basel.

Lsifsiofsbnist
ZàlfêLm»
i>»;



vis sikokolkl'vîsn Wirtsckskt«»
dss

Zllrckvr?rsu«nv«r«Ii>» »ll? s>X»XaI»?«i« Virt»«X»»»«n
in Illriek

1. Vlsuvr Zellienkok, Svllleng»«« 7, Illrlek 1,
3-6 5/bn-v. I-Iauptbsknkof

2. Xsr! 6«r Sroke. XlrcXg»«« 14, d vrokmllnstor, Illrlcd 1

Z. 0 ivendsum, Stsltslnolenitr. 10, d. StsllelXotsrdsknkot,
4. Voiksksus Xslvetispisti, Zvrlcti 4 (Illrick 1

5. Krs>s, Krevsslrslle 20, IIIrick 4
0. Snnnend'ick, i.sngîtr»lls SS, Illrlck 4
7. IVszsensiI, lozektrsile 102, Ivrick S >6s 2

S. Xirckgsmeinlleksus IVipkingen, Illrick S

S. Usttenkok, V/s»«rw«rXstsske 10», Illrlck 6
10. p al2prom«n»lls, hlusvumslrsll« 10, Illrick 1

11. Xlltil, ISKringerztrsks 4Z, Ivrlek 1

12. lur Limmst, Limmstqusi Z2, Ivrick 1

13. Xossng»«« 10, Illrlck 1

14. Kroksinn, Semeinllsstrslls 4», Illrick 7

15. Lindenbsum, Seefelllstrsks 113, Ivrlck «
IS. Xurksus Illricllderg, Illrlck 7, Pensionspreis dimmer inks

gri'ksn Pr. 6.S0 bis S.— tàgiick
17. Xurksus Xlgldllck, Illrlek s, p'preis wie Xurksus ^llricbberg
1». Ssumacksr Verllkonlllrick

Bauptbûro des Vereins kür Auskunft und Stoiisnvsrmittiung:
vollksritstrsve 21, Illrlck 2

KSRSl pnvsy

/»IXoXoi»?«!«» C»kè

vâNsne
X. s n. x«uer>vd«r

ds>m Wasssrturm

7sI.2I4ZS V'sm IS u. 16

Xîkokollr. Bois! u. Xsstsursnî
Zeekof in «ilterfingen
». l>un»r»-». — 0»r »»or» 1»Nr g»
an»»«. — Serien- u. NuN«d»«I0rftlgo
fî^Son ,'oî, Ik-vunSI. ^uln»Sms. SorgsZII.

»».»>. u x»tt. w»«»»>, zu I»e«r
r»I» X»N»», Ilucl»»«, «tr. — XcNSno
»ItiunzsrI-nmar. r«l. SS.2S

pi» UoilartN! O. rlsrrox-LuNv^

»oß«I «sI6s»â«orNof
beim Bsknkof

Notsi lîeone
sm Wsinmarid

amiik»»ii'sisn»ilîS7iisîji«msinnMîiisn
fl>30SINi«7Sl0S o«!' A«n UU07N

Kern
f^sstauk-ant

5cNön« Nvîvlxîinmsr Zesugkau»gs«»v ZI
Z l'sl. 24.929

p 72S5 V

aixoliolii'. seiiwiMüM 7. .Zsniw'
IVSÄSNSWlI (xisntrsis Lags)
Owerss bsimsi>gs Loilsiitàten suck
geeignet fllr Deseiisobskten u Vor»
tràgs. Bad io und Drammopkons

Duts soidst gsfllkrts Xiicks.
Passanten und Pensionären kökiiok
smp'oblsn. P17S2

snci. «m m«««
Dkristi. Bospiz, ^»scksnvorstsdt SS

Ssstbssuokt. psmilionkotsi II. Bang.
Itdodornsr Xomkort. dimmer teils mit
f> sg.Wsssor v pr.4 60 an. ^ikokoi
krois Restauration mit 200 LUzpiâtz.
prsissmâS>g. >-,gzns Xono tore

' <?>>>!, >

IllMI
^Ikotiolkrslos
1-IotvI I?sstr.

Xellos
IXàlio plsuptpost, XursssI uncl Lso.
t^ocl singsrìctit. t-lsus. Sorgkâltlgs
Xllolis. ^àk>z» proiss. >^à > <

Itiun
ôàI>!?S4 l'sl. 24.S2

(ks'm 'i'i'intczol^) 11211

57. e/ii.i.cii
4Ikokolfi'öiss k^sstsurant

QollsHigssss 12, 1>làlis ^srktplsti
p IZS2Z a

k«M>IIîîIII..I!M «SI
Kleines, familiär xelûlirtes Internat. Individuelle eriiekeriscke

Pflege erkolunLsbedûrftiZer. sovie pselivierixer" und scdver
eriiedbarer Kinder, primär- und Lekundsrsckule. ^rdeit am

Lckultiscli, in Werkstatt und Oarten. — Prospekte durck die

NeimleitunL 0r. Sek«?«i?ei'. p!083

ISciiter-Inztîtut Hontebello
l.UgSN0-cS5tSgN0lS

(ZeZr. 1907 in Xeucliâtel fronüös., làlienisck, Lnxl.,
Usnäelsk, Ususkslt, Vorbereit. i^sture, àsik, Sport,
»iustr. Prospekt. iitâssiAe preise. is z/2 o

Kllc«c^^iî7iiîci. u. ê5cnmen
in bs«àb rt« r, o xt rssts rlcs r ^ ust 0 II ru nz bsi

5ckvsbenisnd â co.
S p «rst »so 17

â.Ul 7-oI-fon S2.74V p 149 2

WlU?KQ<ZL^

/
«^cx /^p<»7Utxe»4 v.vkoeekir.«
sen c k/uK5krkcrun c> :vektl« ic.rr
/<oLiu iscn ccociî v 0/KL5 en.
vno öctti czs-cokkooi »c«.
?0k l c« 7 5 l.5bbS/»>55bSe»
V«rk»uf»pr«>,»: Z
Illr SI» <t»àlio Solivsie Pr. 2.20 A
we SI» trsni. SeliW-Ir Pr. S.ZN

Is Strickwolle!
(Zsrontiert unbescbverte, nickt tilgende, nickt einxe-
kencie, «eicke und sekr sus^iedixe Nolle, 4 tack, kür
Strümpfe, Locken etc., die öl) x-8lrznize zu SS Itp.
(ststt 89—99 Pp.), bei kesteiiunx von übet 19 Ltrsnxen
SS Np. fpsdrikpreis). psrden: sckvzrz, xrsu, dunkel-
ersu. kelibrzunmeliert (beixe), dunkeldrsunmeliert, drsun.
Lekr »cküne 2 und Zksrbize I» Sportwoll« (reine
Nolle) per S9 x-8lrsnge 00 Np. (stslt Pr. 1.29- I 39),
bei öestellunsi von mindest. 19 LtrsnZen zu ?0 Np.
(lauster zur Vertüxunx) P214 bn
pertixe stsrke t4iMtlr»»ck«n extrs verstärkt, per
pssr Pr. 2.S0, d. öestellg. v. mekr sis k pzsr zu Pr. 2.30
(Ueimsrdeit v. Ltrickerinnen sus LerAZemeinden).
Absolut seriöse kedienuoz. postnscknskme. bticktpsssen-
des zurück

l.sns-ViolMsus Ill7?sck c^srgsu)

V>A Li»i»zjong»v k»nn m. oinsm Lriff in sin Sstt vorw»nit«lt Wvrtzsn.

». « K » » e « i c n, ?u « icn »
oiissm'sìi'ssss 4S PS3^ dsim 8t»ckttk»»ter

eUrlck: 8eiden^ssse 12:
Xz^ie plauptdaknkof (T'el. 31.V4!).
I-immatstr. l52 (lel. 57.Wv)

»»8«>r Sternenxasse 4 (7el. 27.792).
pvinacderstr. 67 (lel. 27.930).
8änzerxs85e 19 (7el. 27.012).

Ss?n, Von Werdt passaxe
II-el. 27.453).
8pitalsckerstr. 59 <7èl. 27.546).
i^uklemattstr. 62 (Tel. 27.452).
>Üttelstr. 2 Csel. 27.451).

S s!: Keueneasse 41 (^el, 3344).
^adretscd: krUgZsti. 2 (^«1.539.5)
Soioîkurn, ttsuptxasse l l ('5el.467).

209-8

«IKIl«!
»t. 0»II»n - gurxerâde» 2

<IeI. 1744».

Ziircderstr. M t?»!. ->VZ7>.

VNnterîNur i lurnerstr. 2

<IeI. MSZ1.

ScN»«tt>»u,.n - t-ronv^zpliit- 25

(?«!l. 2MS.>

cuz.rn i 0r»deaz»55« 5

«Tel. Z4.KZ).
Ittoosstr. I« <I«I. ZZ.4S0).
krucdstr. S <?e>. 24.965).

â.rsu I txelvetcj t8 )7'e7 1450).

VS5 Volk IM V0>K5KSU5
Nir kattsn sin sokönss vokllki, als vir nask

pluuss xinASN: 1600-2999 Linxvoknsr rvsrsn in
vinsrn Vroiksknuss zusêtmmsnAskommsn. In Krisen-
zsitsn rvurdon brsnnsnds Konsumsntsnkrnxvn und
Asxsnsützlioks Intsrssssn suk den lissk Feiert und
in HukSj Nürds und Saokiiedüsit bskandslt, —
mittsn in sokvsrsr /ZsitI In rvslàm Ksnd dor
ultsn odsr neuen Nolt rvârs dss kouts möAliok?

Ist es »iokt praektvoll, d-ìk à in der 8ekrvà
(IsisKsnksit ksbsn, uns' krsi suszusprsoksn, snstutt
duü eins visilsiokt niekt einms.1 xut dsAründsts
über um so ksiüers Oiut innerliek mottet und
einst ZU viidsm .4usblîk kommt? Làbsn wir
nickt ein leii zur LrkÄtun^ des sozialen prisdsns
ksiAstraAen, indem wir solcks âilKemsin dssuodts
KonsumentsntaAunxsn oinkükrtsn?

Dem kedensmitteiverein êlûriok steilen wir das

üsuxnis aus, daü er so lovai xowaitet dat, wie wir
es jeweils mit den Diskussionsrednern tun und
danken dakür.

Die Latsaods, daü das versammelte Volk der
Konsumenten den Vntra-5 des Herrn ltaZ/ssprssiden-
ten akieknts, den Referenten des Dsbensmittsl-
Vereins Züriek sine Ltunds und den Dsitsr der
Älixros (der allsrdinxs nickt auk dem Programm
figurierte), eins kalke Stunde sprsoksn zu lassen,
sondern gloioklange Redezeit kür beide forderte
und auok zugestanden erkielt, tut dar, daü die
Versammlung souverän über den Kinladsndsn stand.

Dasselbe Riid wie überall, wo diese beiden Nsl-
ten zusammentreffen, sekäits sieb auck kisr ksraus?

Das Ideal der lZemeinwirtsobakt stand den laton
der Nigros gegenüber.

Pinan-d"!! stebt die Denossvnsekakt köekst bank-
krsditkäkig da:

1SSK: I83I-
Reserven Kr. 39999.— 913679.77

I9Z1--I731°/> mà als 1926
1926- IS3l:

Vsrsokulclung Kr. 7 412 946.33 4 411 362.93
1931 —49^ô weniger als 1926

.Vbsckrsibungcn:
a) I-ninob'Iisn Kr. (49 979.98)
b) Dstrisbsnoolzilien Kr. <39 914.—) (122 871.75)
e> àrtopark Kr. <38 889.—)

Kàl Kr?" 98 794.— 172 859.83
(I931--75°/„ mekr als 1926

Ideell stekt die Laeks ober anders:
IS2K 1931

NitglisdorzakI 33 358 21 947 1931^37
weniger als 1926

Hsn^ssenscba''ts-
Anteile 1 413 888.88 889 449.69 1931-37

weniger als 1926

Dieses Verkältnis kam auok aus den Voten zum
àsdruok: Kigentlioks Konsumenten kaben von
ikrsm Standpunkt aus übsrkaupt niekt gesproeken,
abgesekov von einem Lckokoiadso-Votum.
Insbesondere kamen die Hausfrauen (woki wegen Z!sit-
mangel?) niekt zum Nort, obwokl sieb niedrere
soloke gemeldet kattsn. Die Voten waren dem
Kkema entspreoksnd ober politisoksr Katur; die
Redner von ssits des Debsnsmittsivsrsins sekienen
bekannte Personen zu sein, — zum leil mit diesem
verbunden (Dssokäi'tskükrer, Osnossensokaktsrat
etc.).

Demoinwirtsokakt ist sieksr scköo, aber sie muü
auok zur .Auswirkung kommen, die idealen statu-
ten, wslcks die Rückvergütung des Dsbsrsokussss
an den Konsumenten vsrspreeksn, sollen nickt nur
da sein, um Kunden zu ergattern, sondern am
Knds des dakrss auok in Nirkung treten navk
einem sokSosn dakrosaksokiuk: Damit würde der
Dsnosssnsekaktsr wirkiick einmal das präoktigs
Dekilkl bekommen, daü er in seinem Daden kaukt,
daü alles, was er zuviel bszaklt, wieder In seinen
saok zurüokklieüt. Ks würde sick eins aktive De-
meinsokakt bilden: Das war unsere Ikesv.

Ks wird übrigens nook nie vorgekommen sein,
daü eins Konsumgenosssnsekakt, die in ikron Lta-
tuten die Verpkliektung stoben bat, den Dobsrsekuü
an die Mtgiisder zurückzuvergütsn, innsrkalb 6

.1aKren kür etwa 2 Vliilionsn Kranken stille und
offene Reserven gsäuknst bat. Dis àbsekreibungn
dürfen in diesem Kalis srwäknt worden, weil ja
der Vutopark und die Nobiiisn zusammen auk Kran
ken 29,999.— abgesekrisben sind. Dabei ist die
stillsokwsigsndo, zugsstsndsnermaüen groüo ^.b
sedrsibung auk dem Narsniagsr niekt inbsgrikkon.

Degen dieses sterile Krsnksn-Idsal stsiiton wir
die kruoktbaro Kat der >ligros: das iandwirtsokakt
iiokv Programm, die Kigsnproduktion, die preis-
rsguiisrung, kein ^Ikokoi — und dann auck gute
Dökno kür die Verkäuferinnen.

Dsutlick traten die vsrsckiedonsn Auffassungen
ksrvor in der .Vnsiokt über den Konsumenten.

Die Demsinwirtsckaktsvortsidigsr waren mit pro-
kossor Dides àusspruck von der Dummksit und
Dnwissenksit des Konsumenten einig, der sieb
geduldig wie sin Dammol sckersn lasse. Daksr
sei oben ein festes, niekt navk links und nickt
naok rsekts sckausndvs Vertrauen in die, die ga
rantisrt vickts verdienen, sondern nur Reserven
macksn, nötig. Nir aber kskauptvn, daü gerade die
KrtcIKkäkigkcit der Klauskrausn unseren Krkolg ans
maoke, daü die Hausfrau, weitentkornt von un^
kündbarem Vertrauen immer alles von neuem prü
fsn müsse. Der Nunsed sekisn bei beiden der
Vater des Dsdankons zu sein. —

Die Rollen sekienen sigentliek vertausekt! —

^.bsr alles ging in sokönstor Ninns — es kiel
kaum ein ungerades Nort; sogar das bsrükmts
pkantasiskonorar wurde nickt einmal srwäknt: Nir
kaben gsdackt, wenn der Kon, der angesiokts der
Konsumenten geübt wurde, auek in den godruok-
ten gsmsinwirtsokaktlicksu Krgüsssn vorksrrsoktv,
so würde das sicker bsgrüüt. Ks muü gesagt werden,

daü sick die Versammlung Respekt zu vor-
sokakksn wuüts, und es war uns sin Vergnügen
festzustellen, daü die „Vligrossistsn" sine besonders
bemerkenswerte Disziplin zeigten.

2t.Is unleugbare und soweit unbestrittene Kat-
sacke aber ergab sieb, daü das Auftreten der
Zdigros der Dsnossonscbakt finanziell auf die Leins
gekoltsn und ikre materiellen Knsrgisn xewsokt
bat. Ks zeigt sieb, daü kein Drund vorbanden ist
zur Lskauptung, daü wir „Dsnossensekaktsksinde"
usw. seien. Daü wir, wenn auek finanziell weniger
stark, bei den Konsumsnton lebendigeres Interesse
wecken können kür unsere Nsrks, so kaben wir
uns das eben etwas kosten lassen — und das ist
der soköns Nsg, den der nunmskr kapitalkräftige
Dsbönsmitteiverein Küriok geben muü, wenn er die
sxmpatkien des Publikums kür die iVligros, auk
die er so temperamentvoll eiksrsüektig ist,
mindern will.

lur „Xoiveroidnung" wr
6en lletailksnllel

Nir kaben uns immer dsutliok getrennt gvkaltsn
von den Kinksitsprsisgssekäktsn, die sinkaok auk
billigen Vsrsekisiü billiger Nareno/uaiitätsn aus-
gsksn, — und kaben auek msbrkaek erklärt, daü
wir z, R. nickt mit der „Kpa" zusammen gszäklt.
sein wollen, so sind wir auok der Meinung und
glauben, der allgemeinen ülsinung áusdruek zu
verleiben, wenn wir es kür ausgesoklosssn oraoktsn,
daü dem Ksbensmittslvsrseklsiü durok gutorgani-
zierte Droübotriobs auok nur im geringsten spszial-
lasten aufgeladen werden dürfen.

Immerk in gibt uns diese „Kotvsrordnungsge-
sokiokte" des ksbattklättlsins Veranlassung, zwei
wakrs Dösodiektsn zu erzäklsn.

„Dewerbol latt", lug (Redaktor Dr. .4. Itsn, —
der eben gerade die „Kotverordnung" eingegeben
kat), Kummer 27 vom 31. Dez. 1932, Kitsl „Nas
wakr ist" (Auszug):

1. „Die betr. Kompagnie kat niekt bsi der Nigros
.4.-D. Koekkstt gekauft, sondern von einem
Lieferanten der >1igros.

2. Das von dieser Kompagnie verwendete Kett
stammte zu oa. zwei Dritteln von einem lugor
Lieferanten und zu oa. einem Drittel von
einem auswärtigen Lieferanten.

3. Das von auswärts gelieferte Kett stellte eins
absolut einwandfreie Dualität dar, wie auob
aus einer Krkiärung einer andern, niekt zum
Bataillon gskörsndsn Kinkeit, ksrvorgskt.
wsillks den llsbersokuü dieses Kettss verwendete

und wonaok es siok bsi diesem Kett
um erste Dualität bandeln muüte.

4. Ks ist niobt festgestellt, welokss der beiden
Kette vormsintiiob sckisckt gewesen ist. Ksok
dem zwei Drittel von einem lugsr Lieferanten
stammen, könnte es siok ebensogut um dieses
Kett kandsin.

ö. Nedsr der Dukrtisrmsistsr, nook irgend ein
Kourier im Bataillon würden es zulassen, daü
zum lubsrsiton der Verpflegung „Dundwaro
verwendet wird.

Der anonvmo Artikels k ei's'' kat dsmna^k zwei
Lnwakrkeiten bekauptvt. Im diesjäkrigeo. Nieder

kolungskurs war es bei der in Krage steksndsk
Kompagnie niekt mögiiek, den dtskvrigsn Kett-
iiokerantsn im ganzen Bmlangs su berüoksioktigsn,
weil eins zu groüs Preisdifferenz vorbanden war.
Der luzsr Lieferant verlangte Kr. 2.39 per Kilo
und derjenige,- von weloksm sin Keil des Kettss
bezogen wurde. Kr. 1.19 per Kilo. Ks wäre nun nn-
versntwartllck von einem Kourier, kür sin glsiokss
Kett mekr als das Doppelte zu bszaklsn, wo man
wsiü, daü mau in einem Kompagnis-Bauskalt mit
jedem Rappen sparen muü, wenn man die Krupps
gut und ausrsicbsnd verpflegen will...

D-, Klajor, Kdt. Dsb.-Ink.-Rat. 48."
Das spriokt kür siok selbst.
Herr II.. standosbswuütor Käso-Dstaiilist, drokt

seinen Angestellten mit Kntisssung, wenn ikre Ka-
miiisn bei der Uigros ste. kaufen, sokwoizsrisobor
Dittolständer bowuütsstsr árt, verreist er nuu
mit ssiner tit. Kamille zur Krkoiung... naok
Kgvpton.

Das tönt niokt gerade notvsrordnungskakt — iu
der sckweizerisoksn Botel-Industrie kätte man bin-
gegen so zsklungsksdige Dssts bitter nötig.

XonMllten
im ueiien Dvwaud zu neuem preis.

Dias ist das Idealste — kommt aber am teuersten,

— „Dobslets" kaben siok aus Kransportrisiku-
gründen niokt praktisok erwiesen, so maokon wir
der Konkurrenz einmal etwas naok: àok wir
kskrsn zum Lisok zurüok, aber zu andern prei-
sen!

Konfitüren zm preisen wie noek nie!
Bier kommen die billigen preise von Krüokteu
und Kuokor zu vollstem Vusdruok.

Kontiiüre zn 95 Lp. per Kilo
nnd dazu kest« Sorten!

Da kann man bald sagen „Kookitürs billiger als
Brot!", wenn man den konzentrierten Käkr- und
4romawert der Konkitüre mit in Reobnung ziebl.

Ist die Bigros niokt ein gutes Bütterokon,
wenn auok etwas räü?

Aprikosen (990g Kr. 1.—) 399 g 55,5 kp.
Brombeergelee (899 g Kr. 1.—) 590 g 62.5 Rp.
Lrombeer (l Kilo Kr. 1.—) 599 x 5V Rp.
Krdkeer (899 g Kr. 1.—) 599 g 62.5 «p.
Kriìkstiiekgelee (999 g Kr. 1.—) 599 g 55.5 Rp.
.Inkannisbeergelev (899 g Kr. 1.-—) 5 9g 62,5 Rp.
Kii-seken, rot I 7-mo » i 1
Kirscben, sekwarz >

^

Nviekselkirscken j ^ ^ ^
/wvikrnekt (599 g 59 Rp.) 599 g 59 Rp.
Tlwvtsokgen (559 g 59 kp.) 599 g 45,5 Rp.
Vierkruekt (369/589 x 59 Rp.) 599 g 43-N Rp.

prslîînsn
Kruvkt-Dreme-Knü-Aisvknng 125 g 59 Rp.
Krnekt-Kondant-kliseknng 159 g 59 Rp.
Ilaselnuü-Bilek und Kuü-Bandel

in einer Kaoknng vereinigt 299 g Kr. 1.—

KrNktel-Krnekt 295 g Kr. L—
Krdkeer-, Ananas-, Krüklel-, Knü-, Ban-

del-llliseknng, Baselouü-Biick 199 g 59 kp.

XocXw»rt>g» vluslitllt!
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